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  Zu diesem Buch


  Jeder zweite Jugendliche hat schon mal gekifft.


  Für manche ein harmloses Abenteuer, für


  andere der Beginn eines Horrortrips. So wie für


  Amon Barth, der das erste Mal mit fünfzehn an


  einem Joint zog und mit den Jahren vom


  Gelegenheits- zum Dauerkiffer wurde. In


  diesem Buch erzählt er, wie es ist, das


  Jungsein, das Kiffen, der Rausch. Und berichtet,


  wie mit gesteigertem Konsum Gleichgültigkeit


  und Isolation in sein Leben Einzug hielten – mit


  dramatischen Folgen.


  Der Autor


  Amon Barth, Jg. 1984, lebt in Hamburg.
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  Dieses eBook ist nicht für den Verkauf


  bestimmt!


  


  Für alle


  


  Vorbemerkung


  Die Namen aller Personen, bestimmte


  Facetten aus ihrem Leben und die Details


  einiger Ereignisse in diesem Buch wurden


  geändert, um die Betroffenen zu schützen. Die


  Geschichten in diesem Buch sind so wahr, wie


  Erinnerungen wahr sein können.
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  Prolog


  Das große strohgedeckte Bauernhaus mit den


  blauen Fenstern liegt genau an der Biegung


  eines breiten Baches, der ein paar hundert


  Meter weiter durch eine alte, mächtige Schleuse


  in einen Fluss mündet und schließlich in die


  Elbe fließt. Wir sind in Wilster, in unserem


  Ferienhaus in Schleswig-Holstein. Alles riecht


  nach Sommer. Sommer und Ferien.


  «Amon, Michael, lauft mal schnell in den


  Garten, holt Petersilie und fragt die Mama, ob


  ich die Bohnen schon aufsetzen soll. Ab mit


  euch!», ruft meine Großmutter meinem Freund


  und mir lachend zu.


  Michael und ich kennen uns seit dem


  Kindergarten, und auch wenn wir inzwischen


  auf verschiedene Schulen gehen – er in die


  fünfte Klasse eines neusprachlichen


  Gymnasiums und ich in die 5b eines


  humanistischen –, sind wir nach wie vor dicke


  Freunde. Seit heute Morgen sind wir dabei, im


  Wohnzimmer unsere selbst gemalten Bilder von


  riesigen Schlachten mit Flugzeugen, Panzern


  und Soldaten nachzuspielen. Michael ist die


  Sanftheit in Person: Was immer auch passieren


  mag, er bleibt in der Regel ruhig, geduldig und


  gelassen. Ich nutze das häufig aus und


  bestimme dann, wo es langgeht und was
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  gemacht wird. Ich liebe es, das Sagen zu


  haben.


  «Du holst die Petersilie, und ich suche meine


  Mutter», entscheide ich schnell und renne nach


  draußen, wo ich sie über ein Blumenbeet


  gebeugt finde. In ihrer Freizeit wühlt meine


  Mam am liebsten in unserem Garten herum,


  der inzwischen selbst dem Garten Eden


  Konkurrenz machen könnte. Eigentlich ist sie


  Redakteurin. Sie arbeitet ziemlich viel, sodass


  ich nachmittags nach der Schule meist mit


  unserer Haushälterin alleine bin. Dafür haben


  meine Mutter und ich ein Abendritual: Wenn sie


  nach Hause kommt, setzen wir uns an den


  großen Esstisch, erzählen uns, was den Tag


  über passiert ist, und reden über Gott und die


  Welt. Manchmal, wenn meine Mam wieder die


  ganze Nacht in der Redaktion verbringt, schlafe


  ich bei meiner Großmutter, und wie das bei


  Großmüttern so ist, werde ich von ihr ziemlich


  verwöhnt. Sie ist wie eine zweite Mutter für


  mich: Sie verbringt sehr viel Zeit mit mir, und


  obwohl sie schon über achtzig ist, fährt sie


  immer noch Fahrrad, geht schwimmen und


  macht Yoga. Zu meiner Familie gehören noch


  ihre beiden älteren Schwestern, Else und Erika.


  Else ist meistens krank, deshalb sehe ich sie


  nicht sehr häufig. Erika ist die ruhigste von uns


  allen und am glücklichsten, wenn sie mit ihren


  zwei Katzen zusammen sein kann. Sie weiß


  sehr viel über Religionen, Erzengel und die
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  Geheimnisse des Jenseits und kann spannend


  davon erzählen. Die fünfte Frau in meiner


  Familie ist Katharina. Sie wohnt allerdings


  schon seit einiger Zeit nicht mehr bei uns.


  Bevor sie ihren Magister in Philosophie gemacht


  hat, war sie ein Fotomodell. Am liebsten fährt


  sie mit ihrem roten Cabriolet durch die Gegend.


  Und schreibt Gedichte. Sie ist zwanzig Jahre


  älter als ich und meine Halbschwester. Ich mag


  sie trotz des Altersunterschieds sehr.


  Als meine Mutter mir jetzt erzählt, dass sie


  mit ein paar Freunden nachher zum


  Kaffeetrinken kommt, kann ich es kaum


  abwarten.


  Kurze Zeit später sitzen wir zu acht im


  Esszimmer, trinken Tee und essen den von


  meiner Großmutter selbst gebackenen


  Kirschkuchen.


  Kurt, einer von Katharinas Freunden und ein


  echter Abenteurer, erzählt begeistert, dass er


  vor kurzem in Indien mit LKWs Güter über


  Bergpässe gebracht hat und auch sonst


  allerhand bei gefährlichen Aufträgen erlebt.


  Michael und ich machen große Augen, und ich


  stelle mir vor, wie Kurt über einem tiefen


  Abgrund hängt und sich nur noch mit einem


  Arm an einer morschen Brücke festhalten kann.


  Kurt scheint schon auf der ganzen Welt


  gewesen zu sein: Er kennt China und die


  Chinesische Mauer, war bei den Aborigines in
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  Australien, im Kongo, in Afghanistan, in


  Kolumbien, und selbst in einer Favela in


  Brasilien will er schon gearbeitet haben. Vor


  lauter Staunen bekomme ich den Mund nicht


  mehr zu.


  Als er berichtet, wie er mit dem Motorrad die


  Wüste durchquert hat, muss ich an Uwe


  denken, der auch Motorrad fährt. Uwe ist ein


  guter Freund meiner Mutter und gleichzeitig die


  zwingende Voraussetzung für meine Existenz.


  Er wohnt mit seiner Familie ein paar Dörfer


  weiter nördlich von Wilster, ebenfalls in einem


  wunderschönen Landhaus. Ich kann mich an


  unzählige Abende erinnern, an denen Uwe mit


  meiner Mutter an unserem langen, mit


  Brandlöchern übersäten Holztisch im Esszimmer


  gesessen und stundenlang hitzig über


  Weltpolitik, Geschichte, Philosophie, Medien,


  Kultur, Krieg und Frieden, Gut und Böse sowie


  Richtig oder Falsch diskutiert hat.


  Ich glaube, ich habe nirgends so viel gelernt


  und werde auch nie wieder so viel lernen wie an


  diesen Abenden, an denen ich mit


  geschlossenen Augen und offenen Ohren auf


  dem Sofa in der Ecke lag und so getan habe,


  als würde ich schon schlafen. Dabei war ich die


  ganze Zeit hellwach und ließ mir kein Wort


  entgehen. Mal war es Uwes tiefe, mächtige


  Stimme, immer wieder durchbrochen von dem


  temperamentvollen Wortgewitter meiner


  Mutter, mal ein müde geredetes und leicht
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  beschwipstes beidseitiges Einvernehmen, das


  mich in den Bann zog. Schon früh haben mich


  solche Gespräche fasziniert, in mir die


  Neugierde auf die Welt geweckt und vor allem


  die Begeisterung für das Reden.


  In meiner Klasse gelte ich als Labersack, und


  dass ich noch nicht sitzen geblieben bin, liegt


  allein daran, dass mir im Unterricht zu allem


  etwas einfällt. Ich kann stundenlang reden. Das


  habe ich wohl von meiner Mutter geerbt. Nicht


  immer bin ich mit ihr einer Meinung, aber wenn


  sie vom Buddhismus und der Rastafari-Kultur


  erzählt und von verschiedenen Orakeln, höre


  ich jedes Mal gebannt zu.


  Auf einer Party von Uwe hat meine Mam


  Anfang der achtziger Jahre meinen Vater


  getroffen. Er ist gebürtiger Schweizer, zurzeit


  lebt er in einem kleinen Dorf in Spanien. Im


  Bücherschrank neben dem langen, dunklen


  Tisch steht ein Buch, das er geschrieben hat.


  Darin geht es um eine Kuh. Es soll sehr


  erfolgreich gewesen sein. Ich selbst sehe


  meinen Vater hauptsächlich in den Ferien.


  Die Erwachsenen unterhalten sich den


  ganzen Nachmittag so angeregt, dass sie


  spontan zum Abendessen bleiben. Ich genieße


  die große Runde und vor allem die Geschichten


  von Kurt sehr.


  Als ich nach dem Essen das Geschirr in die


  Küche bringe, sehe ich den Abenteurer allein


  draußen im Garten sitzen. Er zündet sich
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  gerade eine Zigarette an, als ich die große Tür


  aufmache und zu ihm hingehe. «Was, du


  rauchst? Ich dachte, du bist cool», frage ich ihn


  als engagierter Nichtraucher und «Rotgänger-


  Totgänger»-Schreier empört.


  Er lächelt nur mild und sagt leise: «Das ist


  ’ne üble Angewohnheit, Kleiner, aber ich kann


  mir das irgendwie nicht abgewöhnen.»


  «Was rauchst du denn für 'ne Marke?»


  «Camel.»


  «Na gut. Das kann ich ja noch verstehen»,


  lenke ich ein und denke dabei an die coole


  Werbung, die Camel macht.


  «Das gehört wohl zu so ’nem Abenteurer,


  was?»


  Am nächsten Morgen unternimmt Kurt mit


  Michael und mir eine Bootstour. Obwohl es


  regnet und stürmt, paddeln wir nach dem


  Frühstück zu dritt flussaufwärts, bis der Sturm


  uns zwingt, an Land zu gehen, und meine


  Mutter Michael und mich abholen kommen


  muss. Kurt macht sich alleine auf, das Boot


  wieder zurückzurudern.


  Völlig durchnässt und durchgefroren kommen


  wir schließlich zu Hause an. Meine Schwester


  und ihre Freundin stecken uns sofort in die


  heiße Badewanne. Was gibt es Schöneres, als


  mit seinem besten Freund nach einer


  Abenteuerfahrt und einem heißen Bad in dicke
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  Decken eingemummelt auf dem Sofa zu sitzen


  und Musik zu hören?
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  «Das Gegenteil von Harmonie ist


  Amonie« – Wie alles anfing


  Engtanzpartys und Jungenstreiche


  «Dunkel war's, der Mond schien helle,


  als ein Auto blitzeschnelle


  langsam um die Ecke fuhr,


  drinnen saßen stehend Leute,


  schweigend ins Gespräch vertieft,


  als ein totgeschoss'ner Hase


  auf der Sandbank Schlittschuh lief.»


  Gemeinsam mit Markus und Tina stehe ich auf


  dem Balkon einer edlen Eppendorfer Wohnung,


  zitiere Sprüche und rauche. Wir sind auf der


  Engtanzparty von Diana, die erst vor kurzem


  neu in unsere Klasse gekommen ist. Als wir uns


  eine Zigarette anzünden wollten, hat sie uns


  gleich auf den Balkon geschickt. Diana meint,


  ihre Mutter würde uns auf der Stelle


  rauswerfen, wenn sie mitbekommt, dass wir


  rauchen.


  «Total langweilig!», kommentiert Markus


  meine Darbietung.


  «Weißt du was Besseres?», frage ich leicht


  gereizt zurück.


  «Gib mal noch ’ne Kippe.»
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  «Ich finde das voll daneben, dass ihr jetzt


  alle anfangt zu rauchen. Ist schon schlimm


  genug, dass ihr Jungs euch ständig kloppt.»


  Markus wirft Tina einen überlegenen Blick zu


  und zündet sich demonstrativ eine Zigarette an.


  Das ist mal wieder typisch für ihn: Markus zieht


  sein Ding durch, ohne sich um andere zu


  kümmern. Er ist zusammen mit Florian der


  unbestrittene Anführer in unserer Jungsclique.


  Seine unheimlich starke Überzeugungskraft


  zieht uns alle in seinen Bann, ohne Ausnahme.


  Außerdem hat er einen riesigen Freundeskreis


  und kennt Unmengen von Leuten, auch von


  anderen Schulen.


  Jetzt grinst er nur breit. «Hört zu:


  


  Auf dem Wege nach Havanna,


  liegt die tot gefickte Anna,


  neben ihr der treue Franz


  mit dem feuerroten Schwanz.


  Da kommt der König angerummst:


  Wer hat Anna tot gebumst?


  Da meldet sich ein kleiner Dicker:


  Ich, Herr, war der edle Ficker,


  Majestät, lasst Gnade walten –


  Ich lasse keine Gnade walten


  und werde dir die Eier spalten.


  Ein kurzer Schnitt, ein langer Schrei


  und durch den Saal rollt ein halbes Ei!


  Und die Moral von der Geschieht’:


  Halbe Eier rollen nicht!»
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  Triumphierend blickt Markus um sich. Noch


  bevor wir einen Kommentar dazu ablassen


  können, stürmen Dirk und Florian mit einer


  Schüssel Hackbällchen bewaffnet den Balkon


  und fangen feixend an, Autos und Passanten


  mit den Bällchen zu bewerfen. Markus und ich


  machen sofort begeistert mit, während Tina


  entrüstet reingeht. Wahrscheinlich verpetzt sie


  uns gleich bei Diana.


  «Habt ihr noch Kippen? Meine sind wieder


  alle», frage ich laut japsend vor Lachen


  zwischen zwei Würfen.


  «Deine Kippen? Du schnorrst doch schon den


  ganzen Abend bei mir, meine sind gleich alle»,


  beschwert sich Florian, bevor er mir seine


  Schachtel hinstreckt.


  Mit Florian, der auch in meine Klasse geht


  und bei mir um die Ecke wohnt, habe ich vor


  ein paar Wochen meine erste Zigarette


  geraucht. Ansonsten haben wir eigentlich nicht


  viel gemeinsam, außer dass wir beide McGyver


  mögen. Florian ist ein ziemliches Sportass. Ein


  totaler Fußballfan. Ich hingegen hasse Fußball –


  in erster Linie, weil ich total unsportlich bin und


  immer nur im Tor stehen darf. Trotzdem ist es


  cool, ab und zu mit Florian rumzuhängen. Er


  hat immer lockere Sprüche drauf und schon


  Erfahrung in Sachen Rauchen und so.


  Florians Mutter ist Spanierin, und er hält sich


  für den größten Macho der Welt. Tatsächlich


  fliegen die Mädchen alle auf ihn.
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  Neulich haben wir dann eben wie so oft zu


  zweit in der Sonne auf der Mauer vor seinem


  Haus gesessen und über die Schule und unsere


  Lehrer gelabert. Darüber, wie behindert die


  Mädchen in unserer Klasse doch sind. Und wie


  blöd die Lehrer.


  Schule an sich finde ich scheiße. Für mich ist


  Unterricht, als ob ich im Gefängnis eine Strafe


  absitzen müsste. Ich kann mich einfach nicht


  konzentrieren und habe ehrlich gesagt auch


  keine Lust dazu. Unser Lateinlehrer hat mir den


  Spitznamen Kolibri verpasst, weil ich immer so


  hibbelig bin, als ob mir Tausende von diesen


  kleinen Vögeln im Kopf herumfliegen würden.


  Florian hat geraucht, während wir über die


  Schule lästerten, und da habe ich ihn spontan


  nach einer Zigarette gefragt. Dieses leichte


  Lächeln, das sich dann immer in seinem Gesicht


  abzeichnet – nach jeder Zigarette, die er


  raucht, sieht er zufriedener als vorher –, hat


  mich neugierig gemacht.


  Als ich drei war, hat mich meine Mutter schon


  mal zur Abschreckung an einer Zigarette ziehen


  lassen. Es schmeckte scheußlich, und ich


  musste minutenlang husten.


  In diesem Moment aber war das anders. Ich


  inhalierte den Rauch tief, hustete nicht, und in


  mir breitete sich ein unerwartet intensives


  Gefühl aus. Leichter Schwindel, die Haut


  kribbelte. Beim Nachhausefahren habe ich mich


  auf meinem Fahrrad gefühlt, als könnte ich
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  fünfmal so schnell wie sonst fahren. Am


  nächsten Tag habe ich mir meine erste


  Schachtel gekauft.


  Die Engtanzparty kommt nicht in Gang. Wir


  hängen immer noch auf dem Balkon ab, als


  Diana rauskommt und Dirk die Schüssel mit


  dem Essen wegnimmt. Sie fragt uns, ob wir


  noch ganz richtig im Kopf sind, und will Dirk


  nach Hause schicken. Das gibt sie aber schnell


  wieder auf, als Dirk sich vor ihr aufbaut und


  trotzig entgegnet: «Nee, ich denk gar nicht


  daran zu gehen, du kannst mich mal.»


  Dirk ist älter als wir alle, weil er letztes Jahr


  hängen geblieben ist. Er ist der Einzige aus


  unserer Clique, der keine reichen Eltern hat.


  Eigentlich war er mir noch nie sonderlich


  sympathisch, weil er sich ständig über alles und


  jeden lustig macht. Vielleicht, um selbst nicht in


  die Schusslinie zu geraten; Dirk ist ziemlich


  dick. Manchmal kann man mit ihm aber auch


  ganz gut schnacken, ganz im Gegensatz zu


  Markus oder Florian, die sich für nichts anderes


  interessieren als für Fußball und Autos.


  Irgendwann wird es uns draußen auf dem


  Balkon langweilig, und wir gehen wieder rein.


  Ein paar Leute haben schon angefangen zu


  tanzen. Im Laufe des Abends tanze ich dann


  mit einigen Mädchen zu Kuschelrock, ohne dass


  wir uns groß dabei bewegen. Es stehen einfach


  nur fünf Paare eng umschlungen im Raum
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  verteilt und wechseln zum Rhythmus der Musik


  ihr Standbein. Ich tanze auch mit Nicole, dem


  Mädchen, das ich später einmal heiraten werde


  – zumindest glaube ich das im Moment. Schon


  im Kindergarten habe ich ihr immer


  Heiratsanträge gemacht, und jetzt habe ich


  mich prompt wieder in sie verliebt. Was sie


  natürlich nicht weiß, weil ich viel zu schüchtern


  bin, um es ihr zu sagen.


  Zwei Stunden Engtanz-Döse-Stimmung


  später werden wir alle von unseren Eltern


  abgeholt. Meine Mutter hat zu meinem


  Entsetzen einen Blumenstrauß für Dianas


  Mutter mitgebracht. Wie peinlich! Auf der Fahrt


  nach Hause versucht sie mich auszufragen, wie


  es denn gewesen ist und ob rumgeknutscht


  wurde. Ich erzähle ihr nichts. Auch wenn wir


  ansonsten ein inniges Verhältnis zueinander


  haben und ich nach wie vor mit ihr an unseren


  Abenden am Esstisch über vieles rede, nervt


  mich diese Ausfragerei tierisch. Ich bin froh, als


  wir endlich unsere große weiße Jugendstilvilla


  erreicht haben und ich in mein Zimmer flüchten


  kann. Unsere Wohnung hat unvorstellbar hohe


  Decken und riesige Zimmer, früher war hier


  mal eine Galerie. Vom Esstisch aus kann man


  durch ein vier Meter hohes Fenster auf einen


  Kanal sehen, der in die Außenalster mündet,


  außerdem auf eine kleine Enteninsel und den


  Garten. Ich sitze oft stundenlang am Fenster
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  und gucke raus. Jetzt ist es dafür leider schon


  zu dunkel, und ich lege mich schlafen.


  Am Montag, in der ersten großen Pause, ziehen


  Jan, Markus, Florian und ich wieder unser


  Manöver durch: eine bewährte Art und Weise,


  wie wir die Pausen im Klassenzimmer


  verbringen können, um dort aus den Heften der


  Mädchen die Hausaufgaben abzuschreiben. Wir


  haben im Pavillon Unterricht, einem langen, von


  beiden Seiten durchsichtigen Glaskasten mit


  vier Räumen. Wenn die Stunde vorbei ist,


  öffnet einer von uns unauffällig das


  Notausgangfenster. Schnell rennen wir dann


  alle zum anderen Ende des Pavillons und


  verstecken uns so lange hinter der Ecke, bis


  alle Schüler draußen sind und die


  Pausenaufsicht ihre Position eingenommen hat.


  Jetzt kommt es auf das richtige Timing an:


  Während der Lehrer in Richtung unseres


  Klassenzimmers marschiert, springen wir über


  das Tor zum Biogarten und schleichen gebückt


  unter den Fenstern bis zu unserem Raum. Jetzt


  müssen wir bloß noch den richtigen Moment


  abpassen und warten, bis die Aufsicht auf dem


  Rückweg ist, und schon haben wir unsere


  Mission erfüllt und können durch den


  Notausgang in den Klassenraum klettern.


  Auch diesmal gelingt es. Wir schreiben die


  Hausaufgaben ab und spielen ein paar Runden


  Fingerkloppe, ein einfaches Kartenspiel, bei
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  dem der Verlierer eine Anzahl von Hand- und


  Fingerfolterungen über sich ergehen lassen


  muss. Ich habe das Gefühl, dass Jan es heute


  auf mich abgesehen hat. Wäre ja nichts Neues.


  Wir mögen uns zwar, aber zwischen uns


  herrscht eine unausgesprochene Rivalität um


  die Gunst von Markus und Florian. Da Jan ein


  wahres Sportass ist, liegt er häufig vorn. Bei


  diesem Spiel kann man zeigen, ob man hart ist


  und cool. Ich habe genug Gelegenheit dazu,


  denn ich verliere ständig. Meine Hand glüht


  feuerrot, als wir fertig sind, aber ich lasse mir


  nichts anmerken. Als wir den Rückzug antreten


  wollen, bemerken wir, dass unser Lehrer, Herr


  Kittlitz, zum ersten Mal seit Klassengedenken


  die Tür abgeschlossen hat und wir somit


  unausweichlich in der Falle sitzen. Ich schlage


  vor, dass wir uns verstecken und dann einfach


  so tun können, als ob wir gerade mit den


  anderen hereinkommen. Die Jungs halten das


  für keine so gute Idee und versuchen, durch


  den Biogarten zu fliehen. Doch da schließt Herr


  Kittlitz auch schon die Tür auf. Ich verstecke


  mich schnell hinter einem Vorhang, aber ein


  paar von den Mädchen entdecken mich sofort


  und fangen laut an zu rufen:


  «Oh, guckt mal, da ist ja Amon.»


  «Amon ist schon drin.»


  «Hallo, Amon!»


  Ich laufe rot an. Natürlich stellt Herr Kittlitz


  mich zur Rede. Als er fragt, ob noch jemand
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  dabei gewesen ist, kommen nach kurzem


  Zögern auch alle anderen nach vorn. Zur Strafe


  kriegen wir einen Klassenbucheintrag und zwei


  Wochen Tafeldienst.


  Das macht uns allerdings nicht das Geringste


  aus, denn wir haben sowieso vor einiger Zeit


  beschlossen, das Klassenbuch verschwinden zu


  lassen. Wir haben inzwischen so viele Einträge,


  dass wir herbe Konsequenzen befürchten: blaue


  Briefe, Gespräche mit den Eltern, was weiß ich.


  Das muss verhindert werden. Wenn das


  Klassenbuch weg ist, haben die Lehrer kein


  Beweismittel mehr.


  Vor dem Kunstunterricht bietet sich eine gute


  Gelegenheit. Das Buch liegt einsam und


  verlassen im Pavillon, und alle warten, dass sie


  in den Raum dürfen. Markus und Jan haben zu


  viel Schiss. Da irgendwer die Nummer erledigen


  muss, stecke ich es schließlich ein und


  deponiere es, bis die Stunde vorbei ist, auf dem


  Schrank vor dem Kunstraum. Nach dem


  Unterricht schmuggle ich das Klassenbuch nach


  draußen, und wir versammeln uns alle bei


  einem Altpapiercontainer. Das Klassenbuch liegt


  vor uns auf dem Boden.


  «Los, lass uns schnell machen, es kann jeden


  Moment ein Lehrer vorbeikommen.»


  Viele treten ein paar Mal willenlos auf das


  Klassenbuch, aber wieder traut sich keiner, das


  Ding zu beseitigen. Es in diesem Zustand


  zurückzubringen ist jedoch auch unmöglich.
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  Ich weiß gar nicht, wovor die anderen ständig


  Angst haben. Nicht nur bei dieser Geschichte,


  sondern prinzipiell. Andauernd haben sie


  «Bedenken» oder einfach zu viel Schiss. In


  Wirklichkeit sind sie jedoch viel schlauer als ich


  und lassen andere für sich die Drecksarbeit


  machen. Das war bisher auch bei den


  Telefonstreichen meistens so. «Los, mach du


  mal, Monsen, du kannst das doch am besten» –


  und ich Idiot glaub denen das auch noch


  immer. Mir dämmert, dass sie meine Dummheit


  ausnutzen, doch ich will keine Schwäche


  zeigen. Also nehme ich das Klassenbuch und


  werfe es kurzerhand ins Altpapier. Alle sind


  erleichtert, aber auch schockiert, weil sie sich


  nicht sicher sind, ob wir nicht doch wegen der


  Geschichte Ärger bekommen können.


  Wie erwartet machen die Lehrer in den


  nächsten Tagen einen Riesenaufstand. Natürlich


  wissen sie, dass wir das Buch haben


  verschwinden lassen, doch sie können uns


  nichts nachweisen. Das mit dem gelöschten


  Strafregister hat leider nicht funktioniert: Die


  Lehrer hatten bereits eine Kopie von allen


  Einträgen gemacht. «Amon stört wiederholt


  durch Werfen von Papierkügelchen.» – «Dirk


  schießt mit einem Gummiband Papierkugeln auf


  Tina.» – «Markus hört trotz wiederholter


  Ermahnung heimlich Musik über Kopfhörer.»


  Kein Wunder, dass wir so sind, wie wir sind,


  wenn man uns auf diese Art und Weise
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  behandelt. Wir sind beim ganzen Kollegium als


  Problemklasse bekannt und stolz auf unseren


  Ruf. Für uns ist es die Hauptsache, etwas zum


  Lachen zu haben. Also tun wir alles, um


  möglichst viel und häufig lachen zu können.


  Unsere Klasse ist angeblich die schlimmste, die


  es je auf unserer Schule gegeben hat. Wir


  haben schon zwei Referendare vergrault, indem


  wir einfach die Mitarbeit verweigert und sie,


  wenn sie sich zur Tafel drehten, mit


  Papierkugeln beschossen haben. Irgendwann


  baten sie bei der Schulleitung dann darum,


  unsere Klasse abgeben zu dürfen. Man erzählt


  sich auch, dass sogar schon mal Lehrer wegen


  uns geweint haben und vollkommen verzweifelt


  gewesen sind.


  Manchmal lassen sich Jan, ich oder einer der


  anderen freiwillig im Klassenschrank


  einsperren, um durch die Unruhe, die entsteht,


  wenn man sich in der Stunde plötzlich


  bemerkbar macht, die Unterrichtszeit zu


  verkürzen und zur allgemeinen Erheiterung


  beizutragen. Nach der letzten Stunde laufen


  Dirk und ich gerne mal zu den Fahrrädern der


  Mädchen und lassen aus einigen Reifen die Luft


  raus, schrauben die Ventile ab oder haken


  Vorder- und Hinterbremse aus, um dann aus


  sicherer Entfernung zuzusehen, wie die


  Mädchen vor Wut anfangen zu weinen.


  In den Pausen schleichen wir uns meistens


  durch den Raucherkeller der Oberstufe aus der
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  Schule und rauchen in einer Einfahrt oder


  gehen zum Kiosk.


  Dort hängt häufig eine geistig behinderte


  Frau rum, die laute Reden schwingt und sich


  auch sonst sehr sonderbar verhält. Immer


  wieder stürzt sie direkt auf uns zu und brabbelt


  irgendetwas Unverständliches. Sie kann nicht


  richtig sprechen, sondern gibt nur wortähnliche


  Grunzlaute von sich. Jedes Mal, wenn wir sie


  sehen, müssen wir von neuem lachen.


  In allen von uns steckt aber auch ein Teil, der


  schon ein bisschen erwachsen ist, die tragische


  Situation der Frau erkennt und Mitleid mit ihr


  hat. Diesen Teil, den aufgeklärten und


  erwachsenen, stellt allerdings niemand von uns


  gern zur Schau, doch wir alle haben ihn. Ich


  frage mich, ob die Lehrer das nicht schon längst


  mitbekommen haben und uns nur deshalb nicht


  auffliegen lassen wollen.


  In den Pausen geht es am Kiosk aber auch


  schon mal hoch her. Obwohl ich nie auf


  Prügeleien aus bin, gerate ich ständig mit


  jemandem aneinander, besonders mit Jens und


  Marc, zwei Jungen aus meiner Parallelklasse,


  mit denen ich sonst eigentlich kaum etwas zu


  tun habe.


  Als wir uns einmal vor den Weihnachtsferien


  gegenseitig Wunschzettel verfassen sollten,


  schrieb Marc auf meinen Zettel: «Den Tod» und


  Jens: «Wenn du mich noch einmal provozierst,


  kriegst du richtig was aufs Maul.» Meine
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  Deutschlehrerin meinte, dass ich gute Gedichte


  schreiben kann.


  Heute gehe ich wie jeden Donnerstag nach der


  Schule zu meiner Schwester. Meine Großmutter


  besuche ich inzwischen nicht mehr so


  regelmäßig. Sie beschwert sich zwar immer


  darüber und jammert, dass sie mich fast gar


  nicht mehr zu Gesicht bekommt, aber bei


  meiner Schwester fühle ich mich einfach


  wohler. Katharina wohnt ein paar Straßen von


  uns entfernt in einer geräumigen und cool


  eingerichteten Wohnung. Sie legt ab und zu


  Platten auf, schreibt gerade an einem Buch und


  geht zu Poetry Slams, auf denen sie moderne


  Gedichte vorträgt und schon mal den ersten


  Preis gewonnen hat.


  In ihrer Toilette hängt ein Interview mit


  Madonna, in dem sie auf die Frage, ob Sex


  schmutzig ist, ganz lässig antwortet: «Nur,


  wenn man sich hinterher nicht wäscht.» Mitten


  im Wohnzimmer steht ein professionelles


  Mischpult mit zwei Plattenspielern samt


  dazugehörender hochklassiger


  Plattensammlung, die hauptsächlich auf


  Siebziger-Jahre-Dance-Classics, Disco, Soul und


  Hip Hop ausgerichtet ist.


  Ich bewundere meine Schwester für ihre


  coole Wohnung und dafür, dass sie sich so viel


  mit Musik und Literatur beschäftigt.


  «Na, Amon, bildest du dich weiter?»
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  Grinsend nimmt Horst mir die Bravo weg, die


  ich gerade lese, um mich die Antworten des


  Dr.-Sommer-Teams erraten zu lassen. Horst ist


  ein guter Freund von Katharina. Er fährt einen


  Porsche, trägt zerrissene Jeans und eine


  Bomberjacke. Vor ihm sind mir die Bravo-


  Fragen nicht peinlich, wir kennen uns ziemlich


  gut. Horst nimmt mich oft mit auf Konzerte, zu


  denen ich allein noch nicht gehen dürfte. Er ist


  eine Art Vaterersatz für mich, denn meinen


  Vater sehe ich höchstens zweimal im Jahr in


  den Ferien.


  Manchmal wünsche ich mir, dass meine


  Eltern mehr so sein könnten wie Ghandi. Dass


  sie am besten auch zusammenleben und sich


  lieben würden und so. Mit Horst und meiner


  Schwester abzuhängen ist aber auch eine gute


  Alternative. Meine Mutter erlaubt mir außerdem


  ziemlich viel, und ich glaube, wenn meine


  Eltern zusammenleben würden, hätte ich


  weniger Freiraum. Deshalb ist im Grunde alles


  okay so, wie es ist.


  Computerspiele und Telefonalarm


  Nach Unterrichtsschluss treffen Markus, Jan,


  Florian und ich uns wie immer an der Kreuzung


  vor unserer Schule und besprechen, was wir am


  Nachmittag unternehmen wollen. Meistens


  gehen wir zu mir, weil bei den anderen die


  Mütter zu Hause sind und ich, bis meine Mam
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  abends aus der Redaktion kommt, sturmfreie


  Bude habe. Unsere Haushälterin kocht zwar


  noch für mich und die Jungs, aber dann geht


  sie meist nach Hause.


  Wir reden gerade darüber, welches


  Computerspiel wir spielen wollen, als Dirk


  dazukommt und auch mit zu mir will. Eigentlich


  passt mir das gar nicht, weil ich seinetwegen


  gerade ziemlich angepisst bin. Vor einer Woche


  hat er sich fünfundzwanzig Euro von mir


  geliehen und sie mir bis jetzt nicht


  zurückgegeben. Nicht, dass es mir auf das Geld


  ankommt. Es geht ums Prinzip. Vor allem weil


  Dirk so tut, als hätte ich ihm nie was geliehen.


  Arschloch! Trotzdem sage ich ihm nicht, dass er


  zu Hause bleiben soll. Irgendwie mag ich ihn ja


  auch. Vielleicht, weil ich auch ein Arschloch bin,


  oder einfach nur, weil er die Schule hasst,


  obwohl er intelligent ist.


  Kaum sind wir bei mir angekommen, spielen


  wir Computer. Als uns das nach einer Weile zu


  langweilig wird, kommen wir auf die Idee, ein


  paar Telefonstreiche zu machen. Wir bestellen


  Luisa, dem schönsten Mädchen aus unserer


  Klasse, drei normale und ein Großraumtaxi,


  zwei extragroße Croques mit Ketchup und


  Zwiebeln, drei Pizzen und einen


  Schlüsseldienst. Danach rufen wir scheinheilig


  bei ihr an, weil wir angeblich vergessen haben,


  was wir heute aufhatten. Mareike ist in der Tat


  sehr irritiert, denn während sie für uns die
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  Hausaufgaben zusammensucht, muss sie


  ständig die Tür aufmachen und die Bringdienste


  wieder nach Hause schicken.


  «Wart ihr das etwa? Irgendjemand hat mir


  allen möglichen Scheiß nach Hause geschickt.»


  Dirk kann sich das Lachen nicht mehr


  verkneifen und flüchtet in letzter Sekunde ins


  Schlafzimmer meiner Mutter. Dort wirft er sich


  brüllend auf den Boden, während ich Luisa


  gegenüber scheinheilig so tue, als würde ich sie


  bemitleiden.


  «Jetzt rufen wir noch ’n paar 0190-Nummern


  an», schlägt Dirk kurz darauf vor.


  «Das ist doch viel zu teuer, lass mal den


  Scheiß», sage ich.


  Dirk und Jan überreden mich dann doch, weil


  ich angeblich am besten die Stimme verstellen


  kann, bei einer Sexhotline für Frauen anzurufen


  und mich dort als Ramona auszugeben. Man


  kann bei unserer Telefonanlage mit einem


  zweiten Telefon mithören, während an dem


  anderen gesprochen wird, und Dirk, Markus,


  Florian und Jan kloppen sich fast darum, wer


  den Hörer in der Hand halten darf, während sie


  wie gebannt lauschen.


  «Hallo Ramona, bist du auch so heiß wie


  ich?», flötet mir jemand ins Ohr, kaum dass ich


  die Nummer gewählt habe.


  «Na klar, was denkst du denn?», antworte


  ich und versuche ernst zu bleiben.


  - 31 -


  


  «Ramona, ist deine Fotze denn schon


  feucht?»


  «Ja, sehr feucht.»


  «Okay, stell dir vor, wir stehen gemeinsam


  unter der Dusche und ich fick dich in den Arsch.


  Gefällt dir das?»


  «Na ja, ich weiß nicht so recht, das tut doch


  sicher weh?», mime ich die Unerfahrene.


  «Und dann, nachdem du meinen mit Scheiße


  verschmierten Schwanz abgeleckt hast, piss ich


  dir in den Mund und…» Ich muss auflegen, weil


  wir uns vor Lachen nicht mehr halten können


  und die Sache ehrlich gesagt ja auch ziemlich


  abstoßend ist. Dass wir gleich als Erstes


  ausgerechnet an einen Fäkalfetischisten


  geraten, konnte nun wirklich keiner ahnen.


  Wir albern noch ein bisschen rum, dann


  machen sich die andern auf den Heimweg.


  Nachdem die Jungs gegangen sind, finde ich


  das Telefon unterm Tisch – auf irgendeine


  0190-Nummer geschaltet. Diese Idioten!


  Meine Mutter ist übers Wochenende mal wieder


  in unser Landhaus nach Wilster gefahren. Ich


  sollte zwar mitkommen, aber ich kann mir


  wirklich Besseres vorstellen, als zwei Tage


  hintereinander in irgendwelchen Beeten


  rumzuwühlen und den Garten frühjahrsfit zu


  machen. Gott sei Dank vertraut mir meine


  Mam, sodass sie mich auch mal ein


  Wochenende alleine lässt. Ich habe ihr hoch
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  und heilig versprochen, nichts anzustellen und


  mich um die Hausaufgaben zu kümmern.


  Es ist beschlossene Sache, dass wir, Jan,


  Markus, Dirk, Florian und ich, heute Abend


  saufen gehen. Danach wollen noch einen Film


  bei mir gucken. Jan hat von einem Freund From


  Dusk till Dawn und Pulp Fiction auf Video besorgt. Zuerst gehen wir in eine Billardbar, in


  der wir immer Bier trinken, obwohl wir erst


  fünfzehn sind. Man muss einfach nur die


  richtigen Läden kennen und sich ein bisschen


  umhören, dann weiß man schnell, wo die Leute


  ein Auge zudrücken. Vielleicht ist es ihnen aber


  auch egal, Hauptsache, sie machen ihr Geschäft


  mit uns. Was uns angeht, kommt der Wirt


  diesen Abend garantiert auf seine Kosten, ein


  Bier folgt dem nächsten.


  Wir sind alle ziemlich betrunken, als wir


  schließlich aufbrechen, um zu mir nach Hause


  zu gehen. Laut grölend stimmen wir ein


  Sauflied von den Toten Hosen an: «Eisgekühlter


  Bommerlunder, Bommerlunder eisgekühlt…»


  Gleich in der nächsten Straße brechen wir die


  Mercedes-Sterne von zwei Autos ab und


  montieren sechs Baulampen von einer Baustelle


  ab, um sie wenige Meter weiter in die Alster zu


  werfen. Dirk kriegt sich gar nicht mehr ein, als


  er bemerkt, dass die Dinger auch unter Wasser


  noch weiterleuchten. Kurz danach klauen wir


  aus einem Vorgarten ein Fahrrad, das einer von


  uns später von einer Brücke in die Alster fallen


  - 33 -


  


  lässt. Bei einer anderen Baustelle stellen wir


  den Zaun diagonal auf die Straße, lassen aber,


  weil wir keinen Autounfall verursachen wollen,


  die Baulampen diesmal dran. Am Ende unserer


  Tour zünden wir die Telefonbücher einer


  Telefonzelle an.


  Schuldbewusstsein haben wir keines, einer


  steckt den anderen mit immer neuen Ideen an,


  wir schaukeln uns gegenseitig hoch, feuern uns


  an. Hauptsache, man gehört dazu.


  Auch bei mir zu Hause ist die Party noch


  lange nicht vorbei. Wir schieben mein rotes


  Sofa in unser Fernsehzimmer, rauchen bis fünf


  Uhr morgens Zigaretten, trinken die


  Weinflaschen meiner Mutter leer, reden über


  Musik und Filme und gucken dabei From Dusk


  till Dawn und Pulp Fiction. Lange diskutieren wir darüber, welches die beste Filmszene des


  Abends ist. Es gewinnt Pulp Fiction, und zwar


  mit der Szene, als Vincent Vega mit der halb


  toten Mia Wallace im Auto die Gartenzwerge


  seines Drogendealers umfährt und er sie nach


  einer Überdosis nur durch eine Spritze direkt


  ins Herz zurück ins Leben holen kann.


  Krass.


  Pisten und Parmaschinken


  Wir treffen uns mit der ganzen Klasse am


  Bahnhof Altona, von wo aus es mit dem Zug
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  nach Österreich gehen soll: zwei Wochen


  Skifreizeit!


  Markus, Jan, Florian und ich sind gut


  vorbereitet. Wir haben jede Menge Alkohol


  organisiert, der gut verpackt in Markus’


  Seesack steckt. Wir spielen Karten und trinken


  heimlich schon ein bisschen, während die


  Mädchen ein Abteil neben uns laut gackern.


  Bald sind wir in Tauern. Die Hütte selbst kann


  man nur zu Fuß erreichen, und so haben wir


  einen mühsamen zweistündigen Aufstieg vor


  uns. Ich nehme mir vor, nicht als einer der


  Letzten oben anzukommen, weil ich mir keine


  dummen Sprüche von den Jungs anhören will.


  Also lege ich mich, genau wie Markus, richtig


  ins Zeug.


  Endlich, die Hütte. Wir verteilen uns auf die


  Zimmer, packen aus und haben bis zum


  Abendbrot noch ein bisschen Freizeit. Nach


  einem Teller alles andere als gut schmeckender


  Spaghetti Bolognese gehen wir in einer großen


  Gruppe im Schnee spazieren und rauchen


  heimlich mit einer der Oberstufenschülerinnen,


  die als Begleiterin mitgefahren ist. Für einige


  Mädchen ist es die erste Zigarette, sie fangen


  laut an zu husten und lachen sich halb tot.


  Ganz schön peinlich, denke ich, während ich


  mir souverän die nächste Zigarette anzünde.


  «Ey guckt euch mal diese Sterne an, boah ist


  das geil!», sagt Markus, als wir im Schnee


  liegen und in den Himmel gucken.
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  Die Nacht ist kristallklar, und man kann jeden


  einzelnen Stern erkennen. Gerne würde ich


  weiter über die Sterne, das All und das


  Universum philosophieren, aber mit den Leuten


  hier geht das nicht. Die würden mich nur doof


  angucken. «Laber nicht so’n Scheiß, Amon.»


  Das kenn ich schon. Wir machen Schneeengel


  und rauchen noch ein paar Zigaretten, bis wir


  anfangen zu streiten, wer wem wie viele


  Zigaretten schuldet. Die gute Stimmung ist


  dahin, und wir gehen langsam wieder rein. In


  der Hütte haben sich unsere Lehrer und die


  anderen beiden Begleiter bereits ordentlich


  einen angetrunken und spielen Karten. Unser


  Sportlehrer wirft uns einen vielsagenden Blick


  zu, als wüsste er genau, was wir draußen


  gemacht haben. Trotzdem sagt er nichts.


  Ich schlafe mit Markus, Florian und Jan in


  einem Zimmer. Nach dem letzten Kontrollgang


  der Lehrer mixe ich uns einen riesigen Drink.


  Doch weil alle anderen Schiss haben oder weil


  das Ding einfach zu abstoßend riecht, probiere


  nur ich davon. Es wäre mir vor mir selbst zu


  peinlich gewesen, zuerst mit viel Aufwand


  Alkohol hierher zu schmuggeln und ihn dann


  nicht zu trinken. Das Zeug schmeckt


  scheußlich, knallt aber ziemlich.


  Markus liest uns aus Jim Caroll – In den


  Straßen von New York vor. Ein krasses


  Gegenprogramm zu unserer Skihüttenidylle. In


  dem Buch geht es um heroinsüchtige
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  Jugendliche, die immer mehr die Kontrolle


  verlieren. Markus ist gerade an der Stelle, an


  der Jim Caroll einem Homosexuellen auf einer


  Bahnhofstoilette für Geld einen bläst. Diese


  Geschichten aus der New Yorker Unterwelt mit


  ihren Gangs, Schlägereien und verbotenen


  Exzessen faszinieren uns so sehr, dass wir


  während der ganzen Klassenfahrt immer wieder


  darüber reden.


  «Wusstet ihr eigentlich, dass Luisa in der


  fünften Klasse in mich verliebt war und mich


  gefragt hat, ob ich mit ihr gehen will?», frage


  ich in den dunklen Raum hinein, als Markus


  aufgehört hat zu lesen.


  «Ja, genau, wahrscheinlich ist Pamela


  Anderson danach auch noch aufgekreuzt, um


  dir die Latte zu halten», höhnt Florian.


  «Du bist so ein Honk, Monsen, wieso musst


  du immer irgendeine Scheiße erfinden, um


  damit anzugeben?», mischt sich nun auch


  Markus ein.


  Jan antwortet für mich: «Weil er ein Spasti


  ist.»


  Dann reden die drei kichernd über


  verschiedene Schinkensorten, vor allem


  Parmaschinken. Schinkensorten! Was für ein


  bescheuertes Thema. Ich fühle mich unwohl


  und schweige beleidigt. Es ist ja nicht so, dass


  die drei nur mit mir derart verletzend umgehen.


  Die reden immer furchtbar roh miteinander, für


  sie ist das offenbar normal. Ich komme damit
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  jedenfalls nicht wirklich klar. Wahrscheinlich hat


  jeder von uns ein sensibles und verletzliches


  Ego, und gerade deshalb geht es so rau und


  hart bei uns zu.


  Beim Liftfahren bin ich heute gestürzt und


  habe mich dabei ein wenig am Bügel verhakt.


  Ich lag im Schnee und schrie hysterisch: «Hilfe!


  Hilfe! He! Ich meine es ernst. Kann mich mal


  jemand befreien!»


  Im Nachhinein sind mir solche uncoolen


  Sprüche ziemlich peinlich. Irgendwie fühle ich


  mich den anderen unterlegen und versuche das


  durch starkes, lautes Auftreten wettzumachen:


  Einmal habe ich eines der Mädchen bei einer


  Schneeballschlacht so heftig eingeseift, dass es


  sich verschluckte und keine Luft mehr bekam.


  Hinterher tat mir das Leid. Trotzdem schreie ich


  während dieser zwei Wochen oft herum und


  gehe den anderen mit meiner penetranten Art


  auf die Nerven. Ein paar Mädchen prägen den


  Ausdruck: «Das Gegenteil von Harmonie ist


  Amonie.» Sie ritzen diesen Spruch sogar in ihr


  Holzbett.


  Am nächsten Abend sitze ich melancholisch


  vor dem Haus auf der Bank und stochere mit


  einem langen Eiszapfen, den ich vom Dach


  abgebrochen habe, im Schnee herum. Katrin,


  ein recht unauffälliges Mädchen, kommt aus der


  Tür.
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  «Was ist denn mit dir los, bist du mucksch?»,


  fragt sie, und wir fangen an, miteinander zu


  reden.


  Irgendwann traue ich mich, ihr zu erzählen,


  dass ich unsterblich in Nicole verknallt bin. Sie


  hört mir zu und macht mir Mut, es Nicole zu


  sagen.


  Schnell spricht es sich bei den Mädchen


  herum, dass ich Katrin den Namen derjenigen


  genannt habe, in die ich verliebt bin. Ständig


  fragen sie mich, um wen es sich handelt. Hätte


  ich doch nur nichts gesagt.


  Als ich mit Katrin im Mädchenzimmer Karten


  spiele, kommen Nicole und Diana rein und


  versichern, dass sie mir bei meinem Problem


  helfen wollen, wenn ich ihnen bloß endlich den


  Namen nenne. Ich leide Höllenqualen, denn


  genau das Mädchen, das ich liebe, bietet mir


  seine Hilfe an, um mich zu verkuppeln. Sie ist


  einfach so unglaublich süß. Irgendwann haben


  sie mich so weit, und ich zeige auf Nicole: Sie


  ist es! Ich werde knallrot, während sich die


  Mädchen triumphierend angrinsen. Keine sagt


  etwas. Nicole weicht meinem Blick aus.


  Welch erbärmliches Gefühl, mein Innenleben


  einer Horde Mädchen anvertraut zu haben, weil


  ich zu schwach war, ihrer Neugier


  standzuhalten. Wie kann man bloß so


  bescheuert sein und alles verraten! Ich will nur


  noch eins: so schnell wie möglich


  verschwinden. Ohne ein weiteres Wort zu
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  sagen, drehe ich mich um und gehe aus dem


  Zimmer. Das war’s dann wohl mit Nicole. So


  einen peinlichen Typen wie mich kann man


  nicht gut finden.


  Einen Nachmittag später landen Katrin und ich


  nach einer gemeinsamen Schlittenfahrt in


  einem kleinen Tal unterhalb der Skihütte. Wir


  müssen eine halbe Stunde durch den


  Tiefschnee stapfen, bis wir wieder oben sind.


  Wir reden viel. Katrin ist eigentlich ziemlich


  nett. Ich habe das Gefühl, dass ich ihr


  vertrauen kann. Die anderen Mädchen tuscheln


  jetzt immer, wenn sie mich sehen, und Nicole


  weicht mir aus. Wir verlieren kein Wort mehr


  über mein Geständnis. Ich nicht, weil es mir zu


  peinlich ist und ich die ganze Sache am liebsten


  schnell wieder vergessen will. Und Nicole nicht,


  weil sie mich offensichtlich nicht gut findet.


  Katrin tröstet mich ein wenig und lenkt mich


  ab. Ich schaue sie von der Seite an. Ist mir


  bisher gar nicht aufgefallen, dass sie auch ganz


  süß aussieht. Ich weiß nicht, ob es damit zu tun


  hat, dass ich bei Nicole nie eine Chance haben


  werde, oder ob ich es mir einbilde, weil sie so


  nett zu mir ist. Aber ich fange an, mich ein


  bisschen in Katrin zu verlieben. «Es gibt da


  inzwischen noch eine, die ich mag», gestehe ich


  ihr, kurz bevor wir die Hütte erreichen. Als sie


  fragt, wer die andere ist, offenbare ich es ihr:


  «Du.»
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  Sie reagiert erst so, als würde ich einen Witz


  machen. Dann nennt sie mich einen Spinner.


  «Okay, Katrin, du weißt ja, dass ich in dich


  verliebt bin. Also frage ich dich jetzt, ob du mit


  mir gehen willst», nehme ich schließlich all


  meinen Mut zusammen.


  Katrin wird rot und grinst leicht verlegen:


  «Nein, ich denke eher nicht.» Und geht in die


  Hütte, die wir in diesem Moment erreicht


  haben. Ich könnte vor Scham im Erdboden


  versinken. Amon, du Idiot!


  Am Abend, es ist der letzte Tag, findet unsere


  große Abschiedsparty statt. Wir sollen in


  Gruppen selbst geschriebene Lieder vorbereiten


  und zum Abschluss vorsingen. Ich schlage vor,


  einen Rap zu machen, statt ein schnulziges


  Abschiedslied zu schreiben.


  Überraschenderweise finden die Jungs die Idee


  gut, und in Zweiergruppen gehen wir raus in


  den Nebel, um zu dichten. Zur Krönung des


  Abends singen und rappen wir in vier Gruppen


  unsere Texte vor.


  


  «Geil, geile Hütte,


  diese Hütte ist so, so geil!


  Die Berge des Gebiets sind korrekt,


  das ist fett,


  und jetzt singen wir alle das Motto der Hütte.


  Positiv, positiv
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  und niemals negativ, negativ,


  denn dieses Wort, das kenn’ wir nicht,


  kenn’ wir nicht.


  Der Komfort war nicht perfekt,


  aber das war echt korrekt,


  denn alle waren fit


  und halfen mit.


  Positiv, positiv


  und niemals negativ, negativ,


  denn dieses Wort, das kenn’ wir nicht,


  kenn’ wir nicht.»


  Auf der Rückfahrt bekomme ich mit, dass


  Florian und Markus sich über «Kopfschüsse»


  unterhalten und wie geil das Gefühl danach ist.


  Elektrisiert frage ich nach. Florian erzählt,


  dass er gerade eben mit ein paar Salzburgern


  auf irgendeinem Hinterhof Gras geraucht hat,


  und erklärt mir, was ein Kopfschuss ist: Man


  nimmt einen Joint falsch rum in den Mund,


  zieht kräftig und pustet dann dem anderen


  durch den Joint den Rauch in den Mund. Dass


  Florian schon mal gekifft hat, ist mir neu.


  Neugierig frage ich ihn aus. Wo er das Zeug


  herhat, wie man sich dabei fühlt, ob er uns


  auch mal was besorgen kann. Ich habe schon


  viel darüber gehört, und er scheint einige


  Kontakte zu haben.


  Hier in Hamburg, in dieser wilden, großen


  Hafenstadt, bekommt man schnell mit, was es


  an ungeheuerlichen und extremen Dingen gibt.


  - 42 -


  


  Sex, Drogen und Verbrechen, darum geht es


  doch immer und überall. Schon oft habe ich


  gesehen, wie sich Junkies einen Schuss setzen,


  direkt vor meiner Nase. Auf dem Kiez bekommt


  man jede Art von Sex, ob nun Orgien, SM oder


  normal. Und man findet mit Sicherheit auch


  jede Droge, die es zu kaufen gibt, genauso wie


  jemanden, der sie gerade intus hat. Gras


  bekommt man sowieso an jeder Ecke. Auch


  wenn diese Welt einen abstößt, übt sie doch


  eine enorme Faszination auf mich und die


  anderen Jungs aus. Wie gut für uns, dass jetzt


  einer unter uns ist, der bereits Erfahrung damit


  hat.
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  «Ich habe mich aus der Welt gelacht«


  – Der erste Joint


  Lachanfälle und Nikotinflashs


  «Ey, du Schlampe, wir wissen, wo du wohnst!»,


  sagt Dirk zu Frau Schmidt.


  «Ja, guck mal aus dem Fenster, kannst du


  uns sehen? Wir wissen alles über dich», raune


  ich in den zweiten Hörer.


  Bei mir zu Hause haben wir kein ISDN, also


  machen wir von hier aus unsere


  Telefonstreiche, weil der Angerufene die


  Nummer nicht sehen kann.


  Wir haben wie immer das Telefonbuch


  genommen und eine x-beliebige Nummer


  gewählt. Wenn wir Glück haben, geraten wir an


  jemanden wie Frau Schmidt, die sich so richtig


  gut verarschen lässt. Sie ist wohl eine ziemlich


  einfache Frau und ein gefundenes Fressen für


  uns. Wir setzen ihr jetzt schon seit Tagen


  ziemlich heftig zu, und sie bekommt ganz


  offensichtlich immer größere Angst vor uns,


  während wir uns totlachen und das Gefühl der


  Macht genießen. Interessant finde ich, dass sie


  nie auflegt, sondern jedes Mal in der Leitung


  bleibt und sogar mit uns redet.


  Gestern tat sie mir so Leid, dass ich sie


  angerufen und ihr erklärt habe, was es mit den


  Terroranrufen auf sich hat. Allerdings konnte
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  oder wollte sie es einfach nicht verstehen. Und


  dann war es mir auch egal. Heute treiben wir es


  ziemlich bunt mit ihr und setzen ihr lange zu,


  länger als sonst. Irgendwann verlieren wir


  schließlich das Interesse, legen einfach auf. Soll


  sie doch denken, was sie will.


  Kurz darauf ruft Markus an und erzählt, dass


  sich die Mädchen bei Petra zum Salatessen und


  Videogucken treffen.


  «Lass mal da hingehen und ein bisschen


  Scheiße bauen», schlägt Dirk vor.


  Wir wissen, dass es nicht okay ist, was wir


  tun, aber wir wissen auch, dass die größten


  Gags im Fernsehen immer die sind, in denen


  irgendwer verarscht wird. Das ist eben so.


  Wenn andere sich unseretwegen ärgern, macht


  uns das glücklich. Nicht, weil wir das Glück von


  anderen prinzipiell verhindern wollen, darum


  geht es gar nicht. Es ist vielmehr dieses


  unbeschreibliche Gefühl, aus irgendeinem


  Grund laut lachen zu müssen. Lachen ist im


  Moment unsere größte Droge. Um an sie


  heranzukommen, bauen wir eben Scheiße. Je


  größer die Scheiße ist, die wir bauen, umso


  mehr müssen wir uns vor Lachen bepissen.


  Keine halbe Stunde später stehen wir vor


  Petras Haus und läuten, doch die Mädchen


  machen uns nicht auf. Wir werden sauer und


  fangen an, Sturm zu klingeln. Wieso lassen sie


  uns denn auch nicht rein? Selbst schuld.
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  Plötzlich reißt jemand die Tür auf, und wir


  weichen erschrocken zurück. Petras Vater steht


  im Türrahmen und will uns zur Rede stellen. Die


  Mädchen haben ihn geholt, damit er uns


  wegschickt. Wir sind zu fünft. Petras Vater


  kennt eigentlich nur mich.


  Er läuft rot an und sagt: «Amon, das muss


  aufhören, das muss endlich aufhören. Das kann


  so nicht weitergehen, das muss aufhören.»


  Er wiederholt den Satz immer und immer


  wieder, wie eine Platte, die einen Sprung hat.


  Sein peinlicher Auftritt erinnert mich spontan an


  eine Szene aus Akte X, in der ein Mann von


  Außerirdischen verfolgt und mehrfach entführt


  wird. Der Mann sagt auch ständig: «Das muss


  aufhören, das muss endlich aufhören.»


  Ich finde Akte X echt cool. Überhaupt finde


  ich Mams rationale Sicht der Welt langweilig


  und stehe voll auf diese ganzen Geschichten


  über Außerirdische, Geheimbünde und so


  weiter. Eines meiner Hobbys ist, stundenlang


  im Netz zu surfen und mir alles über


  Verschwörungstheorien durchzulesen.


  Petras Vater sieht gerade auch so aus, als


  würde er von einem anderen Planeten kommen,


  mindestens.


  Laut grölend dampfen wir schließlich ab und


  beschließen, bei mir die Nacht durchzumachen


  – Mam ist mal wieder in Wilster. Als wir an der


  Außenalster sind, müssen wir uns vor lauter


  Lachen erst mal hinsetzen. Wir haben
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  bekommen, was wir wollten. Der Auftritt von


  Petras Vater, der ein bisschen aussieht wie Mr


  Bean, war für uns so herrlich wie selten ein


  Telefonstreich. In den nächsten Wochen werden


  wir uns gegenseitig immer wieder an ihn


  erinnern, um uns erneut zu bepissen. Wir


  machen uns auch über Petras Lachen lustig.


  Dirk verarscht sie häufig damit, denn es klingt


  wie ein Pferdewiehern.


  Ich habe inzwischen vollkommen vergessen,


  dass ich noch vor einiger Zeit ein richtig guter


  Freund von Petra gewesen bin und wir uns sehr


  gemocht haben. Auch dass ich mich früher mit


  den anderen Mädchen gut verstanden habe und


  mit meiner Mutter sehr gut klarkam,


  stundenlang abends mit ihr am Esstisch


  zusammen gesessen und geredet habe, ist


  längst vergessen. Kaum vorstellbar, dass ich


  noch vor zwei Jahren die Sommerferien


  glücklich in Wilster verbracht habe und


  höchstens mal heimlich Schokolade aus dem


  Speiseschrank geklaut habe – und das war


  auch schon mein schlimmstes Vergehen.


  Seitdem habe ich mich ganz schön verändert.


  Bei uns Jungs geht es zu wie in einer


  Affenbande. Wir halten zusammen gegen die


  Außenwelt, doch unsere ganze Freundschaft


  besteht aus Angeberei und derben Sprüchen.


  Solange man über die Schwächen anderer


  redet, fühlt man sich selbst prima. Wir finden


  immer jemanden, den wir niedermachen und
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  über dessen «Behindertheit» wir uns amüsieren


  können. In unseren Augen sind wir von Spastis


  und Mongos, Honks und Wichsern umgeben. Ob


  nun Lehrer und Schüler von unserer oder von


  anderen Schulen, ob Brillenträger und Streber


  oder peinliche Möchtegerne – wir zerfleischen


  sie alle. Und das nur, damit wir etwas haben,


  worüber wir reden können. Über Dritte zu


  lästern schweißt zusammen und wertet das


  eigene Ego auf, zumindest scheinbar. Wir


  hassen diese Leute nicht wirklich, sondern


  ziehen nur über sie her, weil die anderen das


  auch tun und jeder sich der Gruppe anpasst. So


  ist zum Beispiel die Deichmann-Marke Victory


  inzwischen ein echter Running Gag geworden.


  Wir sind fast alle von Haus aus so wohlhabend,


  dass wir ständig die neuesten, besten,


  teuersten Schuhe und Klamotten bekommen.


  Leute, die Victory-Schuhe, von uns abfällig


  «Vicys» genannt, bei «Deichi» kaufen, weil sie


  nicht so viel Geld haben, sind in unseren Augen


  erbärmlich. Wir hingegen sehen wie echte Hip


  Hopper aus und tragen weite Hosen, Carhartt-


  Jacken und Marken-Skateboardschuhe.


  Am peinlichsten finden wir deshalb auch die


  Möchtegerne. Die Typen, die es sich zur


  Aufgabe gemacht haben, den deutschen Hip


  Hop zu «representen», und die sich im


  Fernsehen über «Realness» und «tighte Flows»


  unterhalten. Wir sagen zwar auch mal «tight»


  und «real», doch wir stehen irgendwie über
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  allem. Dass wir selbst eigentlich die Peinlichsten


  von allen sind, merken wir nie.


  Ich glaube aber auch, dass uns letztlich die


  Situation in unserem skurrilen Land und auf


  unserer komischen Schule so roh und


  unzufrieden mit dem Leben macht. Wir alle


  haben erfolgreiche Eltern, die versuchen, uns


  zu beeinflussen. Sie haben bestimmt, dass wir


  auf dieses Gymnasium gehen, welches das


  beste Hamburgs sein soll. Wir reden oft


  darüber, wie sehr wir diese Schule hassen.


  Jeden Tag sollen wir früh aufstehen, um in


  diesen riesigen Affenzirkus zu gehen. Dort


  sitzen wir dann den ganzen Tag in einem


  standardisierten, hässlichen Raum und müssen


  uns Sachen anhören, die uns nicht im


  Geringsten interessieren und auch nie


  interessieren werden. Am schlimmsten sind


  aber unsere Mitschüler auf unserer ach so


  ehrwürdigen und traditionsbewussten Schule,


  die sich wie gehirnamputierte Crash-Test-


  Dummies benehmen, weil sie nicht merken,


  welches Spiel sie unfreiwillig mitspielen. Zu


  Hause wollen unsere Eltern ständig mit uns


  über unsere Zukunft reden, denn mit unseren


  Leistungen und mit diesem Verhalten kann es


  ja so nicht weitergehen.


  Natürlich sehen wir ein, dass wir, um in


  dieser Gesellschaft etwas werden zu können,


  Abitur brauchen. Aber das ist doch scheiße! Nur


  die mit Abitur können was werden, die anderen
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  enden als Klempner oder Kfz-Mechaniker? Das


  ist bei uns schon ein geflügeltes Wort


  geworden: «Wenn ich es nicht schaffe, dann


  werde ich eben Kfz-Mechaniker und verdiene


  mir was dazu, indem ich in Talkshows über


  meine Nachbarn ablästere.» Obwohl wir wissen,


  dass unsere Träume von der großen weißen


  Yacht und der Villa nichts werden ohne Bildung,


  hassen wir die Schule und alles, was mit ihr


  zusammenhängt. Wir sind nicht von Grund auf


  faul, böse, gemein oder dumm. Wir fühlen uns


  bloß fehl am Platz.


  Alles, womit wir tagtäglich konfrontiert


  werden, kommt uns lächerlich und absurd vor:


  hirnlähmende Waschmittelwerbung und wütend


  schreiende Politiker, die sich wie


  Kindergartenkinder im Streit um ein rosa


  Förmchen benehmen. Im Fernsehen können wir


  ganze Bataillone von Proleten betrachten, die


  sich in Talkshows gegenseitig beschimpfen. Das


  ist unsere Welt, die Realität, in der wir leben.


  Nur wir machen da nicht mit. Wir halten uns


  für besonders schlau, obwohl oder auch gerade


  weil wir nicht gut in der Schule sind. Hören Hip


  Hop und haben viel Mitgefühl für all diejenigen,


  die richtig weit unten sind und kriminell sein


  müssen, so wie Jim Caroll.


  Wenn wir nicht zusammen sind, verhalten wir


  uns allerdings ganz anders. Bei unseren Eltern


  sind wir oft immer noch die braven Söhne, mit


  denen man sich gepflegt über Politik und
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  Wissenschaft unterhalten kann. Aber langsam


  schwappen die Attitüden, die wir untereinander


  entwickelt haben, in das häusliche Leben über,


  und die eigene Mutter soll sich auch schon mal


  «verpissen», «ins Knie ficken» oder «nicht


  rumnerven».


  Meine Mam guckt dann zwar immer ganz


  entsetzt, hat aber Verständnis für diese


  «pubertäre Phase», wie sie es nennt, und lässt


  mich dann in Ruhe. Oder sie ist nicht da.


  So wie jetzt. In dieser Nacht rauche ich so


  viele Zigaretten wie nie wieder in meinem


  ganzen Leben. Ich rauche mit den Jungs Kette.


  Um Angst vor Krebs zu haben, sind wir viel zu


  tough. Wir wollen uns zudröhnen, denn wir sind


  gierig nach den Erfahrungen der


  Erwachsenenwelt. Wir wissen, dass man vom


  Rauchen einen Nikotinflash bekommen kann,


  und versuchen alles, um dieses Ziel zu


  erreichen.


  Dirk raucht die ekelhaftesten Zigaretten, die


  ich kenne. Er meint, sie schmecken ihm. Dirk


  wird mir in letzter Zeit immer unsympathischer,


  denn er hat mir immer noch nicht einen Cent


  von dem Geld zurückgegeben, das er mir


  schuldet. Im Gegenteil, er macht ein Spiel


  daraus, verspricht es mir wieder und wieder


  und lacht mich dann aus, sobald ich es


  einfordere. Lange lasse ich mir das nicht mehr


  gefallen. Irgendwann ist Schluss mit lustig.
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  «Es wird Zeit für die zweite Flasche Sekt»,


  verkündet Jan und reißt mich aus meinen


  Gedanken.


  Dirk öffnet die Flasche und spritzt uns voll.


  Wir bewerfen ihn dafür mit nassem Klopapier.


  Markus, Jan und Florian rauchen


  währenddessen einen Kaffee-Kakao-Joint. Wir


  wollten eigentlich richtiges Gras rauchen,


  wissen aber nicht, wo wir welches auftreiben


  können. Florians Kontakt war wohl doch nicht


  so viel versprechend.


  «Das Scheißzeug wirkt nicht», meckert er.


  «War echt ’ne Scheißidee, ’nen Kaffee-Joint


  zu rauchen, hab noch nie so etwas Dämliches


  gemacht», meint Jan großspurig.


  Dirk und ich sind gerade dabei, eine


  Rotweinflasche meiner Mutter zu öffnen, als das


  Telefon klingelt. Es ist unsere Nachbarin: Wir


  sollen die Musik leiser machen. Wir hören aber


  gar keine Musik, sondern schauen fern, und das


  wird ja wohl erlaubt sein.


  «Ja, ja, ich werde mal sehen, was sich


  machen lässt. Ja, ja, ja, tschüs!»


  In der Gegenwart meiner Kumpel bin ich zu


  Erwachsenen oft sehr dreist. Schließlich will ich


  keine Schwäche zeigen oder mich so


  benehmen, als würde ich mich unterwerfen. Ich


  bewundere Dirk dafür, dass er ausnahmslos


  jeden Erwachsenen duzt. Er will ihnen dadurch


  zeigen, dass sie keinen Grund haben, sich ihm


  überlegen zu fühlen. Auch wenn der Rest von
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  uns vielleicht in Wahrheit von der Schule nicht


  unterfordert ist, bei Dirk besteht da kein


  Zweifel. Dass er von uns allen am meisten auf


  Scheißebauen abfährt, liegt wohl daran, dass er


  nicht weiß, wo er sonst mit seiner Energie


  hinsoll. Vielleicht ist es auch diese Energie, die


  mich so sehr fasziniert, dass ich immer wieder


  die Nachmittage mit ihm verbringe, obwohl ich


  ihn eigentlich nicht mag.


  Wir machen noch ein paar Computerspiele.


  Unter anderem einen gerade neu erschienenen


  Ego Shooter, eins von den Games, vor denen


  die Erwachsenen immer warnen, weil Kinder


  angeblich Massaker begehen und vollkommen


  durchdrehen, wenn sie damit zu lange spielen.


  Bei uns müssen sie da keine Angst haben, wir


  bauen zwar Scheiße, aber den Tod wünschen


  wir keinem.


  Den Rest der Nacht hängen wir besoffen und


  mit dauerhaftem Nikotinflash auf meinem Sofa


  rum. Die Haut kribbelt, mir ist leicht


  schwindelig, aber es ist kein unangenehmes


  Gefühl. Zum Abschluss gucken wir einen


  Horrorfilm. Filme, die unter sechzehn Jahren


  freigegeben sind, kommen für uns nicht in


  Frage, die sind was für Kleinkinder. Heute


  sehen wir 13 mit Freddy Krueger. «Eins, zwei,


  Freddy kommt vorbei. Drei, vier, er steht vor


  deiner Tür. Fünf, sechs, es holt dich gleich die


  Hex’. Sieben, acht, es ist gleich Mitternacht.
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  Neun, zehn, wirst den Morgen nicht mehr


  sehen.»


  Selbst bei den brutalsten Szenen geben wir


  uns die größte Mühe, überlegen zu lachen.


  Keiner würde zugeben, dass er Schiss hat und


  dieses Gemetzel abstoßend findet.


  Zwischendurch mache ich einfach kurz die


  Augen zu. Doch dann beginnt sich alles zu


  drehen, sodass ich sie schnell wieder öffne.


  Am nächsten Morgen sieht die Wohnung aus,


  als hätte hier eine Horde Hardrocker eine


  Saufparty veranstaltet.


  Die Jungs verschwinden sofort nach dem


  Aufwachen, und ich muss stundenlang alleine


  aufräumen. Wenn meine Mutter aus Wilster


  zurückkommt, soll sie nichts mehr von dem


  Dreck hier mitkriegen. Hoffentlich übersieht sie


  die Brandlöcher im Teppich.


  Rote Rosen und fast ein erster Kuss


  Ich bin mit Katrin zusammen. Wir haben uns


  zwar noch nicht geküsst, aber wir sind ein Paar.


  Nach der Skifreizeit in Österreich hat sie mir


  einen Brief geschrieben und mir gestanden,


  dass sie schon während der Klassenfahrt in


  mich verliebt war, sich aber nicht getraut hat,


  es mir zu sagen. Ich habe sie daraufhin ins Kino


  eingeladen, wir waren in Titanic, und als es


  spannend wurde, habe ich ihre Hand


  genommen. Erst mal ist nichts weiter passiert,
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  wir sind nach dem Film zusammen mit dem Bus


  nach Hause gefahren, und jeder ist bei sich


  ausgestiegen. Am Ende eines langen und


  intensiven Telefongesprächs haben wir ein paar


  Tage später unsere Partnerschaft besiegelt. Ich


  bin selten so glücklich eingeschlafen.


  In der Schule darf aber niemand davon


  wissen. Es wäre uns beiden zu unangenehm,


  von den anderen Jungs deswegen verarscht zu


  werden. Wir sind schon jeder einzeln oft genug


  Zielscheibe für ihren Spott. Ich wegen meiner


  Unsportlichkeit und meines Rufs als Laberbacke


  und Katrin, weil sie so schüchtern und


  verschlossen ist.


  Heute Abend sind wir zum Essen verabredet,


  und ich kaufe ihr von einem Inder eine Rose.


  Anschließend bringe ich sie zum ersten Mal


  nach Hause. Bevor sie reingeht, will ich sie


  küssen, doch sie dreht sich panisch weg von


  mir, und ein sehr peinlicher Moment des


  Schweigens entsteht. Ich versuche, ihn zu


  überspielen, indem ich noch eine Zigarette mit


  ihr rauche. Wir verabschieden uns mit zwei


  Küssen auf die Wangen. Als ich sie später am


  Telefon frage, warum sie sich weggedreht hat,


  erklärt sie mir, dass sie sich einfach nicht


  getraut hat.


  Unsere Beziehung findet sowieso größtenteils


  am Telefon statt – zum einen sieht uns so


  keiner, zum anderen fällt es mir da leichter,


  über Gefühle zu reden. Manchmal denke ich
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  darüber nach, was ich wirklich für Katrin


  empfinde. Wir haben eine große Vertrautheit


  miteinander, aber ob das Liebe ist? In Katrins


  Gegenwart fühle ich mich souverän, überlegen.


  Ein bisschen wie ihr Retter, weil sie so viele


  Minderwertigkeitskomplexe hat, sich zu dick


  findet und ich ihr dann sage, wie süß sie ist. Ich


  bilde mir ein, ein guter Psychologe zu sein und


  grundsätzlich mehr von Psychologie zu


  verstehen als alle anderen, weil ich schon


  einiges darüber gelesen und auch mit Mam viel


  über solche Themen geredet habe.


  In der Schule lasse ich mir davon nichts


  anmerken, weil es sowieso niemanden


  interessiert. Und so bin ich natürlich mit von


  der Partie, wenn die anderen in unserer


  Spezialstunde mit dem Schulpsychologen auch


  nur Scheiße bauen.


  Die Stunden haben uns die Lehrer zweimal


  pro Woche aufs Auge gedrückt, um der


  desolaten Situation in unserer Klasse Herr zu


  werden. Wir amüsieren uns prächtig über die


  peinliche Art des Psychologen, der ständig


  Grunzlaute von sich gibt. Er behauptet zwar,


  dass es mit einer Nasenkrankheit


  zusammenhängt, doch das macht es auch nicht


  besser. Dirk zeichnet ihn, wie er beim Arzt im


  Sprechzimmer sitzt und auf eine riesige


  Maschine in seiner Nase zeigt.


  Einmal will der Psychologe, dass wir anonym


  unsere momentanen Probleme auf Zettel
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  schreiben, die er am Ende der Stunde


  einsammelt. Auf der Liste finden sich dann


  neben den ernsthaften Beschwerden der


  Mädchen auch unsere Sprüche. «Dirk furzt


  ständig, und das lenkt mich echt vom Lernen


  des spannenden Unterrichtsstoffes ab» –


  «Amon stinkt aus dem Mund wie ’ne Kuh aus


  dem Arsch» – «Jan popelt immer».


  Nach wenigen Wochen werden die


  Spezialstunden wieder eingestellt. In unserer


  Klasse hat sich nichts verändert. Es wird sogar


  noch schlimmer.


  Jan, Markus und Florian schreiben Katrin im


  Deutschunterricht Zettel, auf denen steht, wie


  hässlich und dumm sie ist. Was für Freunde


  habe ich eigentlich? Das mit den Zetteln


  machen sie doch nur, weil sie ahnen, dass was


  zwischen uns ist. Und ich Idiot gebe die


  Gemeinheiten auch noch weiter, weil ich zu


  große Angst davor habe, dass sie mich wegen


  der Sache mit Katrin auslachen.


  Vorsichtig tippe ich sie an. «Von hinten»,


  murmele ich verschämt und lege ihr den Zettel


  auf den Tisch, anstatt aufzustehen und meinen


  so genannten Freunden die Meinung ins Gesicht


  zu sagen. Katrin selbst ist ziemlich sauer auf


  die Jungs, traut sich aber nicht, richtig Zoff


  anzufangen. Mit mir redet sie nie darüber.


  Ich bin ein Feigling und zu abhängig von


  meinen Freunden, als dass ich Katrin


  verteidigen würde. Leider habe ich aber keine
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  anderen, weil ich mich nicht darum kümmere


  und immer nur mit den gleichen herumhänge.


  Meine alten Freunde von früher, Michael und


  Christian, sehe ich nur noch selten. Klar, die


  sind auch auf einer anderen Schule, und da


  sieht man sich eben nicht mehr jeden Tag. Aber


  das ist nicht der Grund. Zu meinem ältesten


  Freund Christian habe ich kaum noch Kontakt,


  weil er in letzter Zeit mir gegenüber immer so


  überlegen tut und mich bevormundet. Da


  unsere Eltern miteinander befreundet sind,


  waren wir früher ständig zusammen, wie


  Brüder. Seit ich viel mit den anderen


  rumhänge, verstehen wir uns irgendwie nicht


  mehr. Ständig weiß Christian alles besser und


  behandelt mich wie ein Kind. Dabei ist er


  gerade mal anderthalb Jahre älter als ich.


  Vielleicht ist Christian auch neidisch auf meine


  neuen Freunde und verhält sich deshalb so. Ich


  will aber nicht mehr der Kleine sein, der ihm


  folgt.


  Die Freundschaft zu Michael ist praktisch


  nicht mehr vorhanden. Als neulich eine


  Engtanzparty stattfand und ich ihn mitbringen


  sollte, habe ich ihm absichtlich nicht Bescheid


  gesagt, weil er mir inzwischen zu peinlich ist.


  Michael war als Kindergartenfreund wirklich in


  Ordnung, es hat immer großen Spaß gemacht,


  mit ihm gemeinsam Fahrrad zu fahren und


  Rollenspielfiguren anzumalen, aber das ist jetzt


  nicht mehr angesagt. Michael ist einfach nicht
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  cool genug; der würde nie mit Scheiße bauen


  oder so. Ich käme auch nicht auf die Idee, ihn


  den Jungs vorzustellen, mit seinen komischen


  Klamotten, seinen ständigen Bedenken und


  seiner Streberart.


  Manchmal denke ich, dass sich die beiden in


  Wirklichkeit kaum verändert haben und meine


  wirklichen Freunde sind. Nur ich bin ein feiges


  und gemeines Arschloch geworden.


  Am Wochenende nehme ich Katrin mit nach


  Wilster. Ich bin glücklich, meine Zeit mal mit


  jemandem zu verbringen, der halbwegs normal


  ist.


  Meine Mutter meint, ich darf nicht mit ihr in


  einem Bett schlafen, dafür sind wir mit fünfzehn


  noch zu jung, und ich denke, Katrin will das


  auch nicht. Mir hätte das schon gefallen.


  Am nächsten Tag sitzen wir Arm in Arm auf


  dem Deich und gucken aufs Wasser, reden ein


  bisschen, schweigen. Ich schaue sie an,


  streichle sie, berühre ihre Brüste.


  «Ich liebe dich mehr als meine Mutter», sage


  ich in die Stille.


  Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Es


  rutscht mir einfach so raus, bevor ich was


  dagegen tun kann. Warum ich das sage, weiß


  ich nicht. Vielleicht, weil ich mich mit Katrin so


  wohl fühle. Weil sie mir das Gefühl gibt, dass


  ich der Erfahrene, der Überlegene bin.
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  Wahrscheinlicher ist jedoch, weil ich gar nicht


  weiß, was Liebe ist.


  Katrin ist schockiert, denn natürlich liebt sie


  ihre Mutter mehr als mich.


  Mir ist das alles plötzlich sehr unangenehm.


  Ich springe auf. «Wer als Erster am Steg ist.»


  Wir rennen los, und japsend komme ich kurz


  vor ihr an. Die peinliche Situation ist vergessen.


  Wir reden, bis es dunkel wird und wir uns zum


  Abendbrot in Richtung Haus aufmachen


  müssen. Kaum bin ich aufgestanden, nimmt


  Katrin plötzlich Anlauf und schubst mich ins


  Wasser. Mit all meinen Klamotten.


  Ich weiß überhaupt nicht warum und werde


  tierisch sauer. Wir hatten doch so einen


  schönen Tag. Voller Vertrautheit.


  «Warum hast du das gemacht? Spinnst du?»


  «Jetzt reg dich nicht so auf, war doch nur


  Spaß!»


  «Du kannst mich doch nicht einfach so ins


  Wasser schubsen!»


  «Ehrlich, war nicht böse gemeint. Mir war


  einfach so danach.»


  «Dir war einfach so danach?»


  Ich klettere zurück auf den Steg und gehe


  wortlos an ihr vorbei nach Hause. Sie hat alles


  kaputtgemacht. Die besondere Stimmung ist


  vorbei.


  An diesem Abend reden wir nicht mehr viel


  miteinander, und als wir uns am nächsten Tag
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  voneinander verabschieden, bleibt ein schales


  Gefühl in mir zurück.


  Am Dienstag nach dem verkorksten


  Wochenende mit Katrin setze ich mich abends


  nochmal hin, um ein paar Reime zu schreiben.


  Ich ziehe ernsthaft in Betracht, später einmal


  Rapper zu werden, obwohl ich nicht viel von Hip


  Hop verstehe und vollkommen unmusikalisch


  bin. Ich spiele kein Instrument, geschweige


  denn, dass ich Noten lesen kann. Außerdem


  fangen Markus und Jan schon an, mich zu den


  Deutsch-Rap-Spacken zu zählen, die sie


  verachten, weil jeder, der deutschen Rap wie


  Fettes Brot oder Fünf Sterne Deluxe hört, für


  sie ein Möchtegern ist. «Deutsche Rhymes sind


  einfach kacke», heißt es immer nur.


  Also notiere ich heimlich ab und zu ein paar


  Reime, die mir so durch den Kopf gehen. Heute


  Abend schreibe ich meinen ersten richtigen Hip-


  Hop-Text. Ich bin echt stolz auf mich. Leider zu


  stolz, denn der Text ist keineswegs gut,


  höchstens ein Anfang. Aber er tröstet mich über


  das komische Verhalten von Katrin hinweg.


  «Ihr meint, ich kann nicht rappen


  doch dann führ’ ich euch zu meinen heiligen


  Stätten


  sie liegen nicht in Ketten


  nein sie sind frei wie der erste Vogel wenn er


  fliegt
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  und ich knobel meine Styles nicht aus


  nein ich lass sie einfach raus wie sie kommen


  und sie treffen ein in riesigen Kolonnen


  die Revolution des Shits hat begonnen


  denn selbst die Nonnen


  die sonst nur sticken


  fangen an mit ihren Köpfen zu nicken


  und wir kicken’s


  raus wie Esperanto über Stuttgarts Hügel


  doch meinem Rap bastele ich Flügel


  schlechte Rhymes kommen in den Kübel


  und dann grübel


  ich nicht lang


  bis man wieder anfangen kann.»


  Zufrieden schlafe ich ein.


  Doublekill


  Meine drei Mütter finden, dass man als Mann


  tanzen können muss. Also schicken sie mich in


  die Tanzschule. Anfangs gehe ich etwas


  widerwillig hin, gerade auch, weil ich der


  Einzige aus unserer Truppe bin und mir ständig


  von den Jungs anhören muss, wie peinlich


  Tanzen ist. Aber irgendwie bin ich auch ganz


  stolz darauf, mal etwas anders zu machen als


  die anderen, und mit der Zeit gefallen mir die


  Tanznachmittage sogar ganz gut. Vor allem,


  wenn wir Walzer tanzen, Walzer kann ich


  prima.
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  Am Wochenende finden regelmäßig von der


  Tanzschule organisierte Partys statt. Die Jungs


  haben sich darauf geeinigt, dass selbst die


  richtigen Partys der Tanzschulen zu uncool sind,


  um hinzugehen. Umso mehr wundert es mich,


  dass Markus diesmal mit all seinen berüchtigten


  Kollegen auftaucht, von denen ich schon so viel


  gehört habe. Allesamt Ausländer, die meisten


  älter als wir, bestimmt schon achtzehn oder


  neunzehn.


  Markus ist wirklich ein Phänomen: Ich kenne


  niemanden, der so schnell mit anderen ins


  Gespräch kommt wie er. Er hat ein


  unglaubliches Gespür dafür, sich immer genau


  die Leute zu suchen, von denen er profitieren


  kann. Entweder weil sie den Türsteher einer


  Disko gut kennen und ihn mit reinschleusen,


  obwohl er noch nicht alt genug ist, oder weil sie


  Alk für ihn besorgen, den man eigentlich erst


  ab achtzehn kriegt.


  Als wir mit seinen Kumpel vor der Party in


  einer großen Gruppe zur Tankstelle am


  Dammtor-Bahnhof gehen, um dort billig Alkohol


  zu kaufen, darf ich einem besonders wichtigen


  Freund von Markus die Hand schütteln. Ich


  fühle mich ziemlich cool dabei. Mein Wunsch


  dazuzugehören ist stärker als das Gefühl, dass


  das eigentlich nicht die Leute sind, mit denen


  ich häufig zu tun haben möchte.


  Wieder in der Tanzschule, geht einer von den


  Typen einfach so ans Mikro und legt einen
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  ziemlich aggressiven, aber genialen Freestyle


  hin. Diese Jungs machen einen so extrem


  toughen Eindruck, dass wir alle enorm viel


  Respekt vor ihnen haben. Ich dachte immer,


  das sind solche Typen, die den kleinen


  Kartoffeln, wie sie uns Deutsche nennen, die


  Handys wegnehmen. Solche, die in der siebten


  Klasse einen Jungen aus der Parallelklasse im


  Park überfallen und ihm seine neue Jacke


  geklaut haben. Aber die sehen viel zu edel aus,


  um so etwas zu machen.


  Das Coole an solchen Partys ist, dass man


  immer ’ne Menge Leute trifft und viele Hände


  schütteln kann. Man hat dann das Gefühl, als


  hätte man einen riesigen Freundeskreis, weil


  man zwanzig Leute trifft und jeden Einzelnen


  herzlich begrüßt. Obwohl man mit denen sonst


  gar nicht redet und die meisten nur vom Sehen


  kennt.


  Im Partyraum ist es dunkel. Vor allen Dingen


  in der Ecke, in der die Sessel und Sofas stehen.


  Hier stürzen die Mädchen reihenweise mit den


  verschiedensten Typen ab, manchmal mit


  dreien pro Abend. Vor ein paar Wochen musste


  eine Dreizehnjährige vom Notarzt abgeholt


  werden: Alkoholvergiftung. Angeblich ist sie


  fast gestorben. Die Tanzschulenpartys wären


  nach diesem Vorfall fast verboten worden.


  Seither ist es um einiges schwieriger, sich hier


  zu betrinken, wenn man noch unter sechzehn


  ist.
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  Wir schaffen es trotzdem, denn wir haben da


  so unsere Tricks. Ich für meinen Teil bin


  inzwischen sturzbetrunken und rede mit


  Clemens, dem Einzigen aus unserer Klasse


  außer den Strebern, der nicht raucht und trinkt,


  über Sex. Clemens erzählt, dass er noch nie mit


  einem Mädchen geschlafen hat. Irgendwie hab


  ich keine Lust einzugestehen, dass auch ich


  noch nicht das Vergnügen hatte.


  «Ich schon», sage ich daher schnell.


  «Echt? Na ja, also ich nicht, dann hast du mir


  ja echt was voraus.»


  Ich fühle mich ihm in diesem Moment


  ziemlich überlegen, trotz der Lüge.


  Von den Jungs habe ich erst mal die


  Schnauze voll. Jan und Markus machen nichts


  anderes, als den ganzen Tag Fußball zu spielen.


  Wie langweilig! Da ziehe ich es vor, mich zu


  Hause vor den Computer zu setzen. Gerade


  spiele ich ein extrem brutales Killerspiel. Man


  läuft mit zehn verschiedenen Waffen durch


  enge Tunnel und große Räume und macht Jagd


  auf andere. Immer, wenn man gerade eine gute


  Phase hat, gibt der Computer Kommentare


  dazu ab.


  Das Telefon klingelt, und ich gehe widerwillig


  ran.


  «Hallo, hier ist Katrin.»


  «Hi.»


  HEADSHOT


  «Was machst du denn gerade?»
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  DOUBLEKILL


  «Ich spiele Computer.»


  «Aha.»


  Wir schweigen. Merkt sie denn nicht, dass sie


  stört? Ich will in Ruhe weiterspielen.


  DOUBLEKILL


  «Und, wie geht’s dir so?»


  MULTIKILL


  «Ich weiß auch nicht, ich glaub, ich will


  weiter Computer spielen, oder willst du was


  anderes machen?»


  RAMPAGE


  «Ich liebe dich nicht mehr.»


  Keine Panik, Amon, das hat sie schon oft


  gesagt, das meint sie nicht so, sage ich zu mir


  und spiele schweigend weiter.


  DOUBLEKILL


  «Ich meine es ernst.»


  MULTIKILL


  Langsam dämmert mir, dass sie tatsächlich


  keinen Spaß macht, und ich fange an, richtig


  Angst zu bekommen.


  RAMPAGE


  «Heißt das, du willst nicht mehr mit mir


  zusammen sein? Du machst Schluss?»


  «Ja.»


  HEADSHOT


  Ich breche das Computerspiel ab und schalte


  den Rechner aus.


  «Das fasse ich einfach nicht, dass du mir das


  antust!», blaffe ich sie an.
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  «Es tut mir Leid, aber ich liebe dich nicht


  mehr», sagt sie und legt auf.


  Danach bin ich wie gelähmt. Obwohl unsere


  Liebe nicht besonders tief war, steigere ich


  mich im Laufe des Nachmittags enorm in meine


  Trauer hinein. Ich liege weinend auf dem Sofa


  herum und rufe immer wieder bei Katrin an,


  nur um sofort aufzulegen, sobald jemand


  rangeht. Nachts kann ich nicht einschlafen und


  wälze mich von einer Seite zur anderen. Mir


  graut davor, Katrin am nächsten Tag in der


  Schule zu sehen.


  Meine Mutter bekommt natürlich mit, was los


  ist, und versucht mich aufzubauen. Sie mochte


  Katrin zwar gern, aber jetzt hält sie natürlich zu


  mir. Es tut gut, mit ihr zu reden. Unser


  Verhältnis wird dadurch wieder enger, und auch


  meine Großmutter meint, mir mit selbst


  gebackenen Keksen und meinem Leibgericht


  zur Seite stehen zu müssen.


  Ich versuche, Katrin möglichst aus dem Weg


  zu gehen. Begegnen wir uns auf der Straße


  oder in der Schule, werfen wir uns nur


  verstohlene Blicke zu und sagen kurz Hallo.


  Katrin versucht in den nächsten Wochen


  mehrmals, mich anzurufen, um nochmal mit


  mir zu reden. Aber ich gehe nicht ran, wenn


  das Telefon klingelt, oder sage meiner Mutter,


  sie soll sie abwimmeln. Irgendwann schafft


  Katrin es doch, mich an den Hörer zu kriegen.


  Ich erkläre ihr, dass ich nicht weiter mit ihr
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  befreundet sein kann, so wie sie es sich


  wünscht. Dafür ist mein Schmerz zu groß.


  Zu meinem Glück wechselt Katrin noch vor


  den großen Ferien auf eine andere Schule.


  Altes Gras


  Endlich Sommerferien! Nur langsam habe ich


  mich von dem ebenso traurigen wie


  erbärmlichen Liebesgeplänkel mit Katrin erholt.


  Was für ein dummer Junge ich doch bin. Mache


  Telefonstreiche bei wehrlosen Frauen und gebe


  mich zwei Monate einer Beziehung zu einem


  Mädchen hin, das ich eigentlich gar nicht geliebt


  habe. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich


  mir meine Gefühle für Katrin die ganze Zeit nur


  eingebildet.


  Aber jetzt schöpfe ich neuen Lebensmut und


  bin voller Tatendrang. Es geht mir wieder


  richtig gut. Der peinliche Amon von gestern,


  der sich benimmt wie ein Kindergartenkind, laut


  und dumm, ist Geschichte. Dadurch, dass ich


  die Sache mit Katrin verarbeitet habe, fühle ich


  mich viel erwachsener, erfahrener. Ich


  beschließe, mir nicht mehr alles gefallen zu


  lassen, sondern endlich mein Ding


  durchzuziehen. Ich will ein emanzipierter,


  cooler Hip Hopper werden, meine Kreativität in


  die richtigen Bahnen lenken. Ich will nicht mehr


  stumpfsinnig meine Tage vor dem Computer


  verbringen. Ich will mehr. So wie die Älteren
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  aus meiner Schule will ich sein, souverän,


  lässig. Indem ich mitleidig auf den Amon


  heruntergucke, der ich vor kurzem noch


  gewesen bin, glaube ich, mich von allen


  Schwächen und Unsicherheiten befreien zu


  können. Die Ereignisse der letzten zwei Monate


  kommen mir vor, als wären sie bereits zwei


  Jahre her.


  Ich fühle mich wie eine Schlange, die ihre


  alte Haut abwirft.


  Das, was man Jugend nennt, wird jetzt


  richtig losgehen, das weiß ich. Ich werde mir


  bessere oder zumindest andere, richtige


  Freunde suchen, schöne Mädchen küssen und


  so viel trinken, bis ich nicht mehr kann. Diese


  Ferien werden großartig, berauschend und wild,


  da bin ich mir sicher.


  Doch welch zum Himmel stinkende


  Ungerechtigkeit! Was für eine Enttäuschung!


  Ich werde den Startschuss zu meinem neuen


  Leben verpassen, weil ich sechs Wochen in


  einem großen Haus mit einem riesigen Garten


  eingesperrt sein werde, während meine Mam


  sich als gärtnernde Wühlmaus betätigt und


  meine Großmutter den ganzen Tag Kuchen


  backt. Meine Mutter zwingt mich, in den Ferien


  mit nach Wilster aufs Land zu fahren.


  Scheiße, ich will nicht weg aus der Großstadt.


  Da verpasse ich die besten Partys! In den


  Sommerferien erleben die anderen immer die


  geilsten Geschichten, fahren gemeinsam in den
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  Urlaub, treffen sich an der Alster oder auf dem


  Kiez. Schon nach den letzten Ferien musste ich


  mir voller Neid die besten Storys anhören.


  «Bitte, Mam, doch nicht gerade jetzt», flehe


  ich sie an. «Die wichtigsten Partys meines


  Lebens warten auf mich. Ich will genau wie die


  anderen meine Jugend genießen. Das ist doch


  ganz normal. Sei nicht so unfair zu mir. Die


  sind doch eh schon alle viel weiter als ich.


  Bitte!»


  «Nein, wir fahren nach Wilster, das habe ich


  so beschlossen, und du kommst mit. Du kannst


  ja die letzten beiden Wochen zu deinem Vater


  fahren. Außerdem brauche ich deine Hilfe im


  Garten, und deine Großmutter wäre auch sehr


  enttäuscht, wenn du nicht mitkämst.»


  «Ich bin zu alt für Ferien auf dem Bauernhof,


  Mam! Das ist doch echt 'ne beschissene


  Nummer.»


  Doch diesmal ist alle Widerrede zwecklos. Ich


  werde wohl oder übel vier Wochen lang nichts


  weiter sehen als Kühe, Schafe und Senioren,


  die Fahrrad fahren.


  «Du kannst dir ja einen Freund einladen. Was


  ist denn mit Christian? Von dem hast du schon


  lange nichts mehr erzählt. Was macht der


  eigentlich?»


  «Sicher keine Ferien auf dem Bauernhof.»


  Es kommt, wie es kommen muss. Meine Mutter


  macht mir zwar ständig Vorschläge für Ausflüge
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  und will mich zu Wattwanderungen und was


  weiß ich überreden, aber ich wimmle sie ab. Am


  Abend beschwert sie sich dann immer, dass ich


  den ganzen Tag vor dem Fernseher oder dem


  Computer hocke. Sie sagt, ich soll mein


  bleiches Gesicht in die Sonne halten. Die frische


  Luft und das traumhafte Wetter tun auch


  meinen Pickeln gut. Selbst wenn ich nur einen


  einzigen Pickel habe, macht sie mich sofort


  darauf aufmerksam, indem sie erst lange


  daraufstarrt und dann anfängt, mein Gesicht zu


  befummeln. Natürlich nehmen wir uns auch oft


  in den Arm, aber diese Pickelfummelei ist echt


  erniedrigend.


  Im Moment habe ich viele Pickel, und Mam


  überredet mich, im Dorf zur Kosmetikerin zu


  gehen. Das ist typisch für Mütter: Sie lieben


  einen wirklich und sind einem dabei doch die


  gesamte Zeit lang peinlich.


  «Das muss aufhören Mam. Ich bin fünfzehn!


  Ja? Du kannst mich nicht mehr behandeln wie


  ein Kind.»


  «Meinst du, die Mädchen finden das toll,


  wenn sie von einem Pickelfritzen geküsst


  werden? Glaubst du das?»


  Ich gebe auf und verziehe mich in mein


  Zimmer. Dort schnappe ich mir Illuminatus! von Robert Anton Wilson, ein Buch, das mich


  gerade völlig in seinen Bann schlägt. Die


  Geschichte ist ebenso verworren wie


  faszinierend. Eine Reihe von ziemlich
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  durchgeknallten Leuten, unter anderem Hippies


  und politische Aktivisten, treffen auf Hagbard


  Celine, der mit seinem goldenen U-Boot die


  Weltmeere unsicher macht und gegen die


  Illuminaten kämpft – eine geheime


  Organisation reicher und mächtiger Menschen,


  die die Welt beherrschen.


  Das Buch ist äußerst fantasievoll


  geschrieben, man wird förmlich reingesogen in


  die Welt des Hagbard – die vielen Farben und


  die ständig wechselnden Bilder – so ähnlich


  stelle ich mir einen Drogenrausch vor. In einer


  Rezension habe ich gelesen, dass das Buch am


  ehesten mit einem lang anhaltenden


  Halluzinogen vergleichbar wäre, wenn es eine


  Droge wäre. Von ihm geht zwar keine


  körperliche Suchtgefahr aus, aber es kann


  belustigen, verstören und bisherige


  Realitätsinterpretationen zerstören. Wenn man


  sich als Leser darauf einlassen will. Und das will


  ich.


  Im Internet suche ich nach allem, was ich


  über die von Adam Weishaupt gegründeten


  Illuminaten, über Weltverschwörungen und


  Freimaurerlogen finden kann. Die Welt ist schon


  ein besonderes Irrenhaus mit all der Gewalt


  und der Geheimnistuerei. Auch in den


  Raptexten geht es viel um solche Sachen. Sie


  sind voller Verschwörungstheorien, etwa über


  die Zahl Dreiundzwanzig oder die wahren


  Machthaber der Welt. Seit einiger Zeit achte ich
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  sehr auf Zufälle. Ich finde es spannend zu


  beobachten, ob einem im Alltag Dinge


  begegnen, die so stimmig wirken, dass man gar


  nicht mehr an einen Zufall glauben kann. Als


  ich heute Morgen kurz draußen war, lag genau


  vor dem Haus auf der Straße eine Schachtel


  Gauloises, auch noch die roten. Genau die


  Marke, die ich rauche. Nur Zufall?


  Beim Surfen finde ich etwas über die


  Haschemiten, Mitglieder eines geheimen


  arabischen Kämpferordens. Sie sollen ständig


  breit gewesen sein, weil sie, um furchtlos zu


  werden und mystische Erfahrungen zu machen,


  Hasch geraucht haben. Ich meine zu verstehen,


  wie es in der Welt so läuft: Drogen nehmen und


  die Geheimnisse der Welt und des Lebens


  entdecken, das gehört zusammen wie Liebe


  und Trauer. Wäre ich doch nur in der Hippiezeit


  geboren, dann würde ich in einer spacigen


  Kommune leben und den ganzen Tag Sex


  haben, Joints rauchen und mich um das selbst


  angebaute Gemüse kümmern.


  Meine Verwandlung zum coolen Amon ist


  allerdings noch nicht abgeschlossen. Ich stelle


  mir vor, was Markus, Florian und Jan sagen


  würden, wenn sie mich jetzt sehen könnten,


  hier auf dem Land. Sie würden sich bestimmt


  totlachen.


  Jedenfalls stehe ich voll auf diesen ganzen


  Geheimkram, eine willkommene Ablenkung von


  der langweiligen Einöde des Landlebens. Ich
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  halte mich für einen großen Denker. Nicht von


  ungefähr bin ich im Mündlichen immer besser


  als alle anderen. Ich rocke sie alle und bin


  ziemlich stolz darauf. Wenn ich meiner Mam


  von den verrückten Theorien aus dem Netz


  erzähle, macht sie mich nur dafür an und sagt,


  ich soll meine Zeit nicht mit solchem


  Schwachsinn verschwenden. Für sie ist die Welt


  logisch erklärbar, geheimnislos. Übersinnliches


  hat da keinen Platz. Weshalb sie behauptet, ich


  würde bald vollkommen verblöden. Ihrer


  Meinung nach schade ich mir nur selbst damit,


  wenn ich jede Nacht erst um zwei oder drei ins


  Bett gehe und den ganzen Tag auf flimmernde


  Bildschirme glotze. Allerdings unternimmt sie


  auch nichts dagegen – wie immer. So ist sie:


  tolerant bis zu den Zehennägeln. Egal, ob es


  hilft oder nicht.


  Da ich meiner Großmutter versprochen habe,


  meine Lateinvokabeln mit nach Wilster zu


  nehmen und fleißig zu lernen, gehe ich mittags


  nach dem Essen in mein Zimmer und mache die


  Tür zu. Natürlich lese ich während der Lernzeit


  andere Sachen, und wenn sie reinkommt, lasse


  ich das Buch oder den Comic schnell


  verschwinden. Ich lerne nie, nicht eine einzige


  Vokabel, und wenn meine Großmutter mich


  abfragen will, behaupte ich einfach, dass mir


  das nicht beim Lernen hilft.
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  Meine Mutter hat ja eigentlich Recht, Sonne


  und blauer Himmel sind schon was Geiles.


  Trotzdem fühle mich leer. Ich sehe den blauen


  Himmel und die Sonne nur, wenn ich am


  Nachmittag in der Dachbodenkammer auf dem


  verstaubten Bett sitze, heimlich rauche und mir


  dabei einen runterhole. Die Kombination von


  Zigaretten und Sex ist im Moment das Beste,


  was ich mir vorstellen kann. Ich habe extra


  zwei Ausgaben des Playboy mitgenommen.


  Auf unserem Dachboden stehen Hunderte


  von Kisten mit alten Spielsachen und den


  verrücktesten Gegenständen. In einer von


  ihnen finde ich eine bunte Jamaikamütze, wie


  sie die Rastafaris tragen. Wahrscheinlich hat sie


  meinem Vater gehört. Ich setze sie auf und


  fühle mich ziemlich cool damit. Später, wenn


  ich mal Geld habe, werde ich die große


  Bodenkammer ausbauen und ein Chiller-Studio


  daraus machen. Mit langen Hängematten,


  einem Hochbett und einer eigenen Küche. Doch


  wer soll da mit mir chillen und Musik machen


  oder Filme schneiden? Ich kenne ja fast nur


  Spacken.


  Und doch ist der Gedanke verlockend, meine


  Träume von einem erfolgreichen Regisseurleben


  weiterzuspinnen. Nach der Schule will ich


  unbedingt auf die Filmhochschule gehen, um


  endlich selbst meine ganzen Ideen zu


  verwirklichen.
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  Nach zwei Stunden Träumerei auf dem


  Dachboden ist mir nach einem Eis, und ich gehe


  in den Keller. Als ich in die Tiefkühltruhe


  schaue, traue ich meinen Augen kaum. Nie


  wieder in meinem ganzen Leben werde ich so


  überrascht sein. Tief unten finde ich nämlich


  kein Eis, sondern einen überdimensionalen


  Beutel mit gefrorenem Gras. Ich fühle mich wie


  in einem dieser Filme, wenn die Hauptfigur


  plötzlich eine große Tüte mit Drogen in die


  Finger bekommt und es erst mal mit der Angst


  zu tun kriegt. Wo zum Teufel kommen diese


  Unmengen von Gras her? Egal. Meine Mutter


  werde ich schon mal nicht fragen, denn dann


  dürfte ich es nicht mitnehmen. Als ich weiter


  rumkrame, entdecke ich noch zwei weitere


  Beutel.


  Wie verflucht viel Schwein muss man


  eigentlich haben, um einen solchen Glücksgriff


  zu landen! Ich kann vor lauter Freude gar nicht


  mehr aufhören zu grinsen und vor mich hin zu


  trällern.


  «Drei supergroße Beutel Gras … dum di dum


  … supergroße Beutel Gras … schubi dubi du wab


  … nur für mich … dab dab … all das Gras, nur


  für mich … schubi duuuuu!»


  Ich nehme einen der Beutel mit nach oben


  und verstecke ihn in meinem Zimmer. Es wäre


  eine Katastrophe, wenn er meiner Mutter oder,


  noch schlimmer, meiner Großmutter in die


  Hände fallen würde. Meine Großmutter nennt
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  mich ja immer noch Amonchen und sieht in mir


  einen ganz anderen Menschen als den, der ich


  wirklich bin.


  Aus Angst, erwischt zu werden, traue ich


  mich nicht, hier schon den Beutel zu öffnen,


  und warte lieber damit, bis ich wieder zu Hause


  in Hamburg bin.


  Die Ferien vergehen nur langsam und trotz


  Internet und Fernseher äußerst zäh. Nachdem


  ich meine Mutter vier Wochen lang weich


  geklopft habe, erlaubt sie mir letztlich doch, die


  letzten vierzehn Tage der Ferien alleine in


  Hamburg zu verbringen. Endlich weg aus der


  Einöde! Ich kann mein Glück kaum fassen.


  Am Hamburger Hauptbahnhof kaufe ich


  meine ersten Blättchen. OCB haben sie nicht,


  also nehme ich Smoking. Ich weiß, worauf es


  ankommt, weil ich schon viel übers Kiffen


  gehört und gelesen habe. Vor allem Florian


  habe ich genau ausgefragt, seit er damals nach


  der Skifreizeit von den «Kopfschüssen» erzählt


  hat.


  «OCB, das sind die besten Blättchen, und als


  Filter nimmt man Partyflyer», hat er bereitwillig


  erklärt. Gekifft wird überall, und jeder, der


  einigermaßen normal ist, kifft regelmäßig,


  gelegentlich oder hat es wenigstens schon mal


  ausprobiert. Man sieht Kiffer im Park und riecht


  das Hasch auf Konzerten, man hört davon in


  Raptexten und kann Kiffer in Filmen


  beobachten, und man bekommt es an der
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  Schule mit, dass die Leute kiffen. Kiffen gehört


  einfach dazu, wenn man jung ist.


  Wieder zu Hause, mache ich mir erst mal


  einen Tee. Keinen normalen natürlich, sondern


  einen Gras-Tee à la carte. Noch im Stehen


  nippe ich ein paar Mal daran und warte. Als ich


  nichts spüre, trinke ich die Tasse in einem Zug


  aus, setze mich auf mein rotes Sofa und warte.


  Lese weiter in Illuminatus und warte. Es


  passiert gar nichts, obwohl ich Unmengen von


  dem Zeug reingetan habe. Also hole ich meine


  Blättchen hervor, um mir den ersten Joint


  meines Lebens zu drehen. Nach zwanzig


  Minuten habe ich außer krummen Bananen, die


  sofort wieder auseinander fallen, nichts


  zustande bekommen.


  Ich brauche Hilfe und greife zum Telefon.


  «Ey, moin Florian!»


  «Moin Monsen! Was geht?»


  «Ich habe aus der Tiefkühltruhe meiner


  Mutter einen riesigen Beutel Gras mitgehen


  lassen, krieg aber keine Tüte gedreht.»


  «Aus der Tiefkühltruhe deiner Mutter? Na ja,


  egal, an deiner Stelle würde ich das erste Mal


  jedenfalls nicht alleine kiffen. Man weiß nie, was


  dabei passieren kann. Was is’n das für Zeug,


  was du da hast? Bestimmt vertrocknete


  Pferdekacke.»


  «Willst du nicht vorbeikommen und uns ’nen


  Joint drehen? Ich glaube, das Zeug könnte
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  immer noch reinhauen. Sind zwar nur die


  Blätter…»


  «Hab ich mir doch gedacht, nichts wert. Man


  raucht nur die Blüten, Alter, mit den Blättern


  kannst du nichts anfangen. Das war wohl


  nichts, mein Freund. Nee, Mann, ich hab keine


  Zeit, muss zum Buffen. Was machst du


  eigentlich in Hamburg? Wolltest du nicht in


  Wilster sein?»


  «Hab meine Mutter überredet, mich doch


  noch nach Hamburg fahren zu lassen. Was liegt


  denn so partymäßig an?»


  «Was so partymäßig anliegt? Keine Ahnung.


  Petra schmeißt zum Ferienende wieder ’ne


  Party, aber keiner von uns ist eingeladen;


  soviel ich weiß auch du nicht. Ich meld mich die


  Tage mal, werd mal mit Fatin wegen dem Gras


  sprechen.»


  «Alles klar, hau rein, bis dann.»


  Fatin ist einer der Gründe, warum wir Florian


  alle so cool finden und er in der Gruppe


  zusammen mit Markus den Ton angibt. Fatin ist


  durch und durch Hip Hopper, kennt die


  Absoluten Beginner persönlich und viele andere


  Rapper auch. Er ist nicht besonders muskulös


  oder so, eher flink und ein wenig verschlagen,


  trägt immer eine beige Schirmmütze und


  verbringt die Tage damit, Hip-Hop-Beats zu


  machen und zu kiffen. Er ist Zivi, was danach


  werden soll, weiß er noch nicht. Florian erzählt


  ständig von ihm. Ich bin mir nicht sicher, ob
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  Fatin wirklich ein Dealer ist oder einfach nur ab


  und zu was an Florian verkauft. Auf jeden Fall


  wird Florian ihn anrufen – und dann werde ich


  endlich den ersten Joint meines Lebens


  rauchen.


  Im Moment sieht es nämlich nicht so aus, als


  ob ich mit dem Zeug hier noch etwas


  Ordentliches gebaut bekomme. Etwa zwanzig


  Minuten später schaffe ich es, mir einen


  krummen, aber einigermaßen rauchbaren Joint


  zu drehen. Nach dem Gespräch mit Florian


  glaube ich zwar nicht mehr daran, dass ich was


  spüren werde, doch so ganz will ich die


  Hoffnung noch nicht aufgeben. Ich zünde den


  Joint an, inhaliere tief. Zehn Minuten vergehen.


  Da bilde ich mir ein, etwas zu merken, und


  heuchle mir selbst vor, mich zufriedener zu


  fühlen. Das kann ja wohl noch nicht alles


  gewesen sein. Ich nehme das Gras noch einmal


  unter die Lupe und komme zu dem Schluss,


  dass es sich bei meinem Fund bloß um die


  Überreste einer richtigen Ernte handelt.


  Scheiße. Für heute gebe ich auf und lasse den


  Beutel im hintersten Winkel meines Zimmers


  verschwinden.


  Frische Tüten


  Florian hat ein Treffen mit Fatin organisiert, und


  jetzt sitzen wir bei ihm zu Hause in seinem


  kleinen Zimmer auf einer harten Couch.
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  Verstohlen gucke ich mich um. An der Wand


  hängen zwei 2Pac- und ein Bob-Marley-Poster.


  Überall stehen elektronische Geräte herum, die


  Fatin wahrscheinlich zum Freestylen benutzt.


  Florian macht den Deal mit ihm klar, und Fatin


  geht noch ein Stück mit uns die Eppendorfer


  Landstraße entlang.


  «He, Florian, komm mal her. Ich muss mit dir


  reden», sagt Fatin nach ein paar Metern.


  «Was ist denn los?», frage ich.


  «Ich muss Florian nur schnell was sagen.»


  Die beiden bleiben stehen, reden kurz


  miteinander.


  «Was habt ihr denn besprochen?»


  «Ach, nichts Wichtiges, mach dir keinen Kopf,


  Kleiner», meint Fatin abwehrend, als sie zu mir


  aufschließen, und verabschiedet sich von uns.


  Bis Florian und ich bei mir sind, löchere ich


  ihn so, wie ich meine Mutter immer löchere,


  wenn ich partout etwas rauskriegen will.


  «Was wollte Fatin denn? Komm, nun sag


  schon!»


  Ich frage so lange, bis Florian irgendwann


  aufgibt und mit einem breiten Grinsen im


  Gesicht sagt: «Dass ich mit dir nichts rauchen


  soll, das ist nicht gut für dich, das hat er dir


  angesehen.»


  Solche Dinge find ich echt zum Kotzen:


  Herabstufungen und Erniedrigungen. Fatin hat


  es wohl nicht böse gemeint, er wollte mich


  sogar schützen, doch ich hasse es, wenn man
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  mich wie ein kleines Kind behandelt. Es ist


  schon schlimm genug, dass ich an Alkohol nur


  mit Tricks komme und im Kino nicht die Filme


  sehen darf, die ich sehen will. Jetzt muss mich


  Fatin auch noch behandeln, als wäre nicht


  Florian, sondern ich der Jüngere.


  «Wie viel hat er dir gegeben?», frage ich


  Florian, als wir zu zweit auf meinem Sofa


  sitzen.


  «Genug. Du bekommst aber eh nichts.»


  «Ey Florian! Das kannst du nicht machen,


  und das weißt du auch!»


  «Was denn? Ich hab ihm versprochen, dir


  nichts zu geben.»


  «Und warum?»


  «Weil du zu jung aussiehst.»


  «Fatin hat mich einmal kurz gesehen, und


  weil er nicht auffliegen will, sagt er dir so eine


  Scheiße. Komm schon, Digger!»


  «Ja, Mann, na gut, aber sag ihm nächstes


  Mal bloß nichts davon.»


  Das Telefon klingelt.


  «Zentrale der Macht», melde ich mich.


  «Moin Monsen, hier ist Markus, ist Florian bei


  dir?»


  «Ja», sage ich und gebe den Hörer weiter.


  «Moin?» Florian redet mit Markus und sagt


  immer wieder: «Ja, von mir aus.» Und


  schließlich: «Auf jeden Fall.»


  Da dudelt mein Handy los.


  «Polizeikommissariat Dreiundzwanzig.»
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  «Moin, hier ist Jan.»


  «Moin, was geht?»


  «Ihr wart doch eben gerade bei Florians


  Kollegen, oder?»


  «Ja.»


  «Kann ich auch noch vorbeikommen?»


  «Von mir aus.»


  Florian und ich legen gleichzeitig auf.


  «Das war Jan, oder? Markus kommt auch


  noch vorbei, wenn das klargeht.»


  «Ja. Haben wir überhaupt genug Weed?»


  «Sicher. Dachte ich mir schon, dass das


  klargeht, deswegen habe ich dich gar nicht erst


  gefragt.»


  «Solange ich heute endlich mal kiffen kann,


  ist alles egal.»


  «Hast du was zu futtern? Nach dem Kiffen


  bekommt man immer tierischen Hunger,


  zumindest geht mir das so.»


  «Ich weiß, der berühmte Fressflash. Ich hab


  ein paar asiatische Fertigsuppen da. Lass mal


  jetzt einen bauen.»


  «Nein, Digger. Wir müssen auf die anderen


  warten.»


  «Dann rauchen wir halt gleich noch einen.


  Was glaubst du, wie derbe mich das gefrustet


  hat, als ich das Zeug von meiner Mam rauchen


  wollte und es nicht gewirkt hat. Das war echt


  der größte Horror.»


  «Nich’ so gierig, mein Freund, einer reicht für


  den Anfang. Hast du Mucke am Start?»
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  Wir palavern ein bisschen rum und


  entscheiden uns schließlich für die Beginner.


  Eine halbe Stunde später kommt Jan.


  «Habt ihr schon geraucht?»


  «Ja, Digger. Leider nichts mehr da»,


  antwortet Florian.


  «Ihr seid solche Wichser. Wieso habt ihr nicht


  gewartet, ich hab Monsen doch extra gesagt,


  ihr sollt…»


  «Is’ ja gut, war ja nur ’n Joke. Alles noch da,


  Alter.»


  Markus trifft kurze Zeit später ein.


  «Bin ich noch rechtzeitig?», fragt er völlig


  außer Atem und zwängt sich mit aufs Sofa.


  Florian beugt sich nach vorne, und zum ersten


  Mal in meinem Leben sehe ich diesen kleinen,


  unscheinbaren Plastikbeutel, der randvoll mit


  einer an Moos erinnernden Masse ist. Florian


  nimmt ein Stück Papier und knickt es in der


  Mitte. An den beiden Seiten knickt er es


  ebenfalls, damit nichts rausfallen kann. Jetzt


  zerbröselt Florian das Gras in die Papierschale


  und verlangt nach einer Zigarette. Ich gebe ihm


  meine. Er hält sie über sein Feuerzeug und


  dreht sie hin und her.


  «Wieso machst du das?», frage ich ihn.


  «Man soll die Ziesen vorher toasten, dann


  geht angeblich das Nikotin raus.»


  «Dann toaste mal schön, Digger.»


  Mit akribischer Genauigkeit rollt Florian einen


  Filter. Immer wieder pustet er hindurch und
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  verändert die Dicke des Filters so lange, bis er


  perfekt ist. Wir reden über die Beginner und


  darüber, dass ihr neuestes Album das beste


  und fast sogar einzige deutsche Hip-Hop-Album


  ist, das wirklich gut ist.


  «Du Pfeife, ich flutsch dich in ’ner Bong und


  hab statt die’m Bass in ’ner Box lieber Ruhe im


  Karton», schallt es aus den Lautsprechern.


  Florian hat inzwischen den perfektionierten


  Filter in das Blättchen gelegt und streut die


  Mischung hinein. Ich werde langsam


  ungeduldig.


  «Scheiße, ich hab ihn verkackt.»


  «Was?», rufen wir alle drei fast gleichzeitig.


  «Ich muss noch mal ’nen neuen bauen.»


  Da macht der Typ einen auf großer


  Kiffexperte und kann noch nicht mal ’ne Tüte


  bauen – so’n Mongo. Fasziniert starre ich


  trotzdem weiter auf Florian, der anfängt, einen


  neuen Joint zu drehen.


  «So Jungs, es ist vollbracht. Der Dübel ist


  fertig.»


  «Man wird davon aber nicht abhängig,


  oder?», fragt Markus.


  Ich weiß genau, dass Markus bereits alles


  Wissenswerte übers Kiffen im Internet gelesen


  hat, und jetzt tut er mal wieder so, als hätte er


  keine Ahnung.


  «Ich meine keine körperliche Abhängigkeit


  wie bei Koks oder Heroin, oder? Ich meine,
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  wenn wir jetzt ab und zu einen bartzen, enden


  wir nicht automatisch als Junkies, oder?»


  «Natürlich macht das abhängig, was glaubst


  du, warum die in Jamaika alle so drauf sind?»,


  antwortet Florian.


  «Markus will wissen, ob man danach so


  geflasht ist, dass man alles dafür tun wird, um


  wieder zu kiffen», wirft Jan ein.


  «Jungs, haltet doch einfach mal alle die


  Klappe, damit wir uns den wirklich wichtigen


  Dingen im Leben widmen können: Drugs, Sex


  and Rock ’n’ Roll», sage ich mit möglichst


  bedeutungsschwangerem Unterton.


  «Ich hab zwar schon gebartzt, aber Sex


  würde ich immer noch vor Drugs stellen», wirft


  Florian ein.


  «Schluss mit dem Gelaber, nun gib mal her


  das Teil und lass es mich anzünden», sagt


  Markus.


  Schon bei unserem ersten Joint verkündet


  Florian eine der Regeln, die uns unsere


  gesamte Kifferzeit begleiten werden: Bauer ist


  Hauer. Derjenige, der den Joint gebaut hat,


  bestimmt die Anzahl der Züge, die jedem


  zustehen. Von dieser Regel wird es nie eine


  Ausnahme geben.


  Markus, Jan und ich schauen alle wie gebannt


  auf Florians Mund, wo sich der große, pralle


  Joint befindet. Für uns hat er in diesem Moment


  eine enorme Bedeutung, unser gesamtes Glück


  hängt davon ab. Von dieser harmlos
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  aussehenden Substanz erhoffen wir uns


  Entspannung und Ablenkung vom quälenden


  Schulalltag mit all seinen in unseren Augen


  erniedrigenden Pflichten und Unerfreulichkeiten.


  Wir werden frei und glücklich sein wie Bob


  Marley oder die Hippie-Generation und so


  inspiriert wie 2Pac oder die Beginner.


  Womöglich rechnet der eine oder andere von


  uns auch gar nicht mit alldem, sondern will es


  nur ausprobieren und weiß, dass es kein alles


  ermöglichendes Wunderkraut ist. Ich jedenfalls


  erwarte viel.


  Florian zieht lange und kräftig am Joint.


  Wahrscheinlich will er uns beeindrucken. Als er


  hustet, muss ich grinsen.


  «Gib mal gleich weiter», drängt Markus.


  «Boahhhh! Ich glaube, das ist der heftigste


  Joint, an dem ich je gezogen hab, ich hab auch


  richtig viel reingetan.»


  «Und, bist du breit?», fragt Jan ihn.


  «Nee, Mann, ich bin ganz schön high, breit


  sagt man nur, wenn man gealkt hat.»


  «Ich finde, man kann sagen, was man will.


  Wenn ich besoffen bin, bin ich besoffen und


  nicht breit», erwidere ich.


  «Scheiß drauf, Leute, lasst uns die Bude auf


  den Kopf stellen, wir sind jung und haben hier


  einen kleinen Beutel voll mit grünen


  Glücksbringern am Start», sagt Florian, gibt


  den Joint an Markus weiter und stößt einen


  Freudenschrei aus.


  - 87 -


  


  «Digger, du darfst aber auch nur dreimal


  ziehen, so wie Florian», sage ich.


  «Nein, zweimal, ein Zug geht fürs Anmachen


  drauf.»


  Markus zieht, hustet und zieht in schneller


  Abfolge gleich noch dreimal, während Jan und


  ich auf ihn einschreien, dass er den Joint


  weitergeben soll.


  «Das waren doch nur ganz kurze, is’ ja gut,


  ich geb ihn euch ja schon. Ihr seid ja wie die


  wilden Tiere.»


  Markus’ Gesichtsausdruck verändert sich


  schnell, das Gras tut seine Wirkung. Er sieht


  sofort bekifft aus. Jan raucht schon etwas


  länger Zigaretten und hustet nicht, während er


  zieht.


  «Es ist wirklich ein echt derbe cooles


  Gefühl», murmelt Markus mit halb


  geschlossenen Augen vor sich hin.


  «Ich dachte immer, dass es beim ersten Mal


  nicht richtig wirkt, doch es ist echt derbe cool.»


  «Ich merk noch nichts», meint Jan.


  «Das is’ vielleicht, weil Markus gehustet hat,


  dann haut es mehr rein, weil sich die


  Kapillargefäße öffnen.»


  «Ach nee, hört euch den Profikiffer an.»


  «Ihr seid euch aber sicher, dass das Zeug


  nicht…»


  «Ach, halt die Fresse», sagt Jan zu Markus


  und reicht endlich den Joint an mich weiter. Ich


  will mir nicht die Blöße geben und anfangen zu
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  husten, deshalb ziehe ich besonders vorsichtig.


  Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich den


  Geschmack von brennenden Hanfblüten im


  Mund. Er ist streng und schwer, aber


  gleichzeitig interessant und vollkommen neu


  und anders. Es riecht ein bisschen so wie ein


  Lagerfeuer, nachdem man Blätter reingeworfen


  hat. Ich merke, ich vertrage das Zeug ganz gut,


  und nehme einen zweiten, tieferen Zug. Leider


  habe ich mich verschätzt und fange heftig an zu


  husten.


  «Da hast du aber Glück gehabt, mehr Husten


  bedeutet mehr Flash. Leider funktioniert das bei


  mir aber schon nicht mehr», sagt Florian.


  «Wisst ihr, Leute, für mich ist das schon


  Routine. Meine Güte, wenn ich mich


  zurückerinnere, wie viele Joints ich schon


  geraucht habe», äfft Jan Florian nach.


  «Ich mein’ doch nur wegen der Ziesen, musst


  ja nicht gleich übertreiben, Jan.»


  Ich habe inzwischen meinen dritten und, weil


  die anderen abgelenkt waren, schnell noch


  heimlich einen vierten Zug genommen.


  «Es wird alles größer, Leute, dieses


  angenehme Gefühl zieht sich von meinen


  Zehenspitzen bis in meinen Kopf. Merkt ihr das?


  Das, genau das hat Bob Marley und 2Pac ihre


  Texte schreiben lassen. Fühlt ihr das? Spürt ihr,


  was ich spüre?»
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  Die drei sind in meinem Sofa versunken und


  nehmen nicht gerade viel Anteil an dem, was


  ich ihnen nahe zu bringen versuche.


  «Wir wissen genau, was du meinst, Monsen»,


  murmelt Jan, dabei ist offensichtlich, dass er


  gar nicht richtig hingehört hat.


  Ist mir aber auch egal. Wir liegen


  zurückgelehnt da, träumen vor uns hin und


  genießen den Flash. Nach einer Weile richtet


  Markus sich auf, weil er gelbe Post-its auf


  meinem Tisch entdeckt hat, und fängt an, sie


  sich überall ins Gesicht zu kleben. Wir alle


  müssen laut losprusten vor Lachen, und ich


  merke dabei, wie die Anspannung, die sich in


  den Sommerferien mit meiner Mutter


  aufgestaut hat, langsam von mir abfällt. Ich


  lache mich aus der Welt und fühle mich leicht


  und schwer zugleich. Leicht komme ich mir vor,


  weil meine Gedanken unaufhaltsam und wie


  Federn von einem Ort zum anderen fliegen


  können und ich mich an viele schöne Dinge


  erinnere, zum Beispiel geile Hip-Hop-Konzerte.


  Schwer komme ich mir vor, wenn ich auf


  meinen Körper achte, der mit mir bequem auf


  dem Sofa sitzt. Mir wird schlagartig bewusst,


  dass ich mir noch viel mehr vorstellen könnte,


  die Farben und Orte vor meinem inneren Auge


  noch viel leuchtender und detailreicher sein


  könnten. Ich könnte mit offenen Augen


  träumen und die großartigsten Dinge sehen und
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  erleben, ohne mein Sofa zu verlassen, wenn ich


  mehr kiffen würde.


  «Amon, lass mal jetzt eine von den


  Chinokkensuppen fraatzen.»


  «Na, haste ’n Fressflash, du alter Profikiffer?»


  «Ja, geht klar. Bleibt einfach hier, ich bring


  den Scheiß her.»


  Irgendwer dreht die Musik lauter. Ich


  erschrecke ein bisschen, als ich aufstehe und


  merke, wie unsicher mein Gang geworden ist.


  Der Raum scheint riesiger und riesiger zu


  werden. Der Eindruck wirkt verstärkt durch die


  vielen Spiegel, die hier überall hängen. Es gibt


  sie in allen Größen, kleine und große Kacheln


  und auch mannshohe Spiegel.


  Neben dem Spiegelschrank, in dem das


  Silber von meiner Großmutter liegt, führt eine


  Treppe zu einer kleinen Empore, wo meine


  Mam schläft. Von dort oben kann man auf alle


  runtergucken. Am Geländer hängen zwei große


  weiße Engel. Ich setze das Wasser auf und


  blättere ein bisschen in den Zeitschriften und


  Büchern meiner Mutter, die auf der Treppe


  rumliegen. Plötzlich habe ich das Gefühl, als


  hätte ich genau diesen Moment mit den Engeln,


  dem Wasser und der Treppe schon einmal


  erlebt oder ihn schon einmal genau so


  geträumt.


  «Was für ein geiler Flash», sage ich laut.


  Ich glaube, mir ist noch nie aufgefallen, wie


  schön die Spiegel in diesem großen, weißen,
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  hellen Zimmer wirken. Sie erzeugen den


  berühmten Blick in die Unendlichkeit. Ich


  schlage ein Gartenbuch auf. Wie cool, dass mir


  gerade dieser Band in die Hände gefallen ist.


  Ich entdecke darin das Bild einer zehn Meter


  hohen Pflanzenskulptur aus Büschen in Form


  eines Gesichts, aus dessen Mund Wasser


  spritzt. Die Büsche schillern in psychedelischen


  Farben. Vor allem die zackigen Haare des


  Pflanzengesichts leuchten besonders eigenartig,


  berauschend. Ich starre darauf und fange an zu


  träumen, stelle mir vor, wie mir das Wasser aus


  dem Mund des Pflanzenclowns auf den Kopf


  sprudelt…


  Klack. Das Wasser hat gekocht.


  «Hier, Jungs.»


  Während die anderen noch immer laut und


  hektisch über deutschen Hip Hop diskutieren,


  lehne ich mich zurück und träume weiter.


  Endlich ist es passiert. Endlich weiß ich, wie es


  ist, breit zu sein oder, wie Florian sagen würde,


  stoned. Ich habe es mir ein bisschen extremer,


  ekstatischer vorgestellt, aber eigentlich bin ich


  ganz zufrieden, dass es so wirkt, wie es wirkt.


  Ich bin entspannt und ruhig und dennoch voller


  Energie und fühle mich mental beweglicher. Ich


  war lange nicht mehr so glücklich. Mein Kopf ist


  voller Farben und voller Musik. Es ist die Musik


  der Freiheit und der Jugend. Und endlich ist es


  auch meine Musik.
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  Dies wird auf keinen Fall mein letzter Joint


  gewesen sein. Genau wie Markus und ich ist


  auch Jan hin und weg.


  «Boahhh, ich fühl mich wirklich so


  hammermäßig geil, das geht gar nicht klar, wie


  das flasht.»


  Dass Florian vom Kraut nicht wegzukriegen


  ist, war schon vorher klar, und jetzt hängen wir


  also alle zusammen. Eine verschworene


  Gemeinschaft.


  Eine halbe Stunde später hat Markus genug und


  packt seine Sachen zusammen. Die Jungs


  stellen fest, dass meine Wohnung sich prima


  dazu eignet, alles zu machen, was man will. Sie


  ist groß und bis auf abends ist kein


  Erwachsener da und nervt rum. Und am


  Wochenende bin ich auch meistens alleine hier.


  Das bedeutet für mich, ich bekomme ab jetzt


  Spaß, Drogen und Unterhaltung direkt ins Haus


  geliefert.


  «Ich bring dann nächstes Mal einen Film


  mit», sagt Markus beim Verabschieden.


  «Tu das», antworte ich.


  Florian fängt schon wieder unvermittelt an zu


  lachen, und obwohl Jan und ich nicht wissen,


  warum er lacht, müssen wir auch anfangen. Der


  berühmte Lachflash vom Kiffen.


  «Mach’s jut Keule, hau rein.»


  «Lass uns mal noch ’nen Joint rauchen»,


  sage ich zu Florian und Jan, als Markus weg ist.
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  «Wieso, ich dachte, du bist schon stoned?»


  «Ja, ich bin schon irgendwie breit, aber ich


  würde gerne wissen, wie es sich anfühlt, wenn


  man so richtig zu ist.»


  «Na gut, einen Kleinen können wir ja noch


  rauchen. Was hältst du davon, Jan?»


  «Muss ich nich’ haben, aber ich zieh vielleicht


  nochmal dran.»


  Der zweite Joint macht sich leider nicht


  weiter bemerkbar, und auch sonst passiert


  nichts Großartiges mehr. Wir hören Warren G,


  unterhalten uns ein wenig darüber, wie geflasht


  wir sind und dass wir ab jetzt sicher öfter mal


  einen rauchen werden.


  Jan und Florian brechen kurz darauf ebenfalls


  auf.


  «Bis bald, Jungs, haut rein.»


  «Mach's gut, Monsen, danke, dass wir bei dir


  chillen konnten, bist ’n echter Homie.»


  «Is’ recht, kommt gut nach Haus.»


  Als die anderen weg sind, setze ich mich


  wieder aufs Sofa und lese weiter in Illuminatus.


  Eine Stelle passt ganz hervorragend zum ersten


  Joint meines Lebens: «Die natürliche Folge


  davon ist, dass ich mich schon bald in der Wall


  Street rumtreibe und Dope rauche, und im


  Handumdrehen bin ich das jüngste lebende


  Mitglied dessen, was sie Beat-Generation


  nennen. Was mein Verhältnis zu den


  Schulautoritären nicht unbedingt bessern hilft,


  aber wenigstens fühle ich mich nach diesem


  - 94 -


  


  ganzen Patriotismus und Anarchismus ein


  wenig erleichtert.»


  Genau so fühle ich mich. Und ein wenig so


  wie Bastian in der Unendlichen Geschichte.


  Nach einer Weile fällt es mir immer schwerer,


  mich auf das Buch zu konzentrieren, und so


  lehne ich mich lieber zurück, um ein bisschen


  zu träumen und das Breitsein zu genießen.


  Sanfter Reggae trägt mich ins Traumland.


  Als das Telefon klingelt, greife ich


  schlaftrunken nach dem Hörer.


  «Hallo Schatz, ich fahre jetzt nochmal kurz


  an der Tankstelle vorbei, um ein paar Sachen


  fürs Frühstück mitzubringen. Möchtest du was


  Bestimmtes?»


  «Nein danke, Mam. Bis später.»


  Hab ich ein Glück. Hätte sie nicht vorher


  angerufen, würde sie das ganze Chaos, die


  Zigaretten und Jointstummel und den


  Grasgeruch mitbekommen. Ich glaube zwar


  nicht an Gott, sage aber laut «Gott sei Dank!»


  und fange wie ein Bekloppter damit an, alle


  Fenster aufzureißen und die Stummel sowie


  Post-its und die Tütensuppen sicher in der


  Mülltonne unserer Nachbarn zu entsorgen. Als


  ich gerade den Deckel der Tonne hochklappe,


  höre ich hinter mir die Haustür zufallen.


  Scheiße, der Wind! Ich hab mich ausgesperrt.


  Und mitten auf dem Tisch in der Küche liegen


  noch Florians Blättchen! Panik überfällt mich,
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  doch ich zwinge mich, ruhig zu bleiben und zu


  überlegen.


  Ich hab’s: die Fenster. Vor ein paar Jahren


  hat mir meine Schwester mal gezeigt, wie man


  in mein Zimmer klettern kann. Man stemmt


  sich in der Ecke hoch, hält sich am


  Fensterrahmen fest und hangelt sich um diesen


  herum nach drinnen. Ich bin zwar älter und


  schwerer geworden, aber ich schaffe es


  dennoch und bringe die Wohnung rechtzeitig in


  Ordnung.


  «Hi, Mam!»


  «Hallo, Schnuff!»


  «Du sollst mich doch nicht mehr so nennen.»


  Wer einmal kifft


  Ich sitze vor meinem Computer und lese mir im


  Internet Hip-Hop-Lyrics durch. Der Tisch, auf


  dem der PC steht, ist definitiv zu klein, und ich


  sitze verdreht und krumm in der Ecke und


  rauche. Meine Mutter hat vor kurzem wieder zu


  rauchen angefangen, und ich kann mir bei den


  vielen Stangen, die sie sich regelmäßig für


  mehrere Monate auf Reserve kauft, gut ein paar


  Schachteln abzwacken, ohne dass sie es merkt.


  Sie sagt ja auch immer, dass sie noch nicht mal


  ihr Geld im Portemonnaie nachzählt.


  Ich denke an gestern, den Tag, an dem ich


  endlich zum ersten Mal gekifft habe, und


  überlege, Florian anzurufen und ihn zu fragen,
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  ob er nächstes Wochenende schon was vorhat.


  Irgendwie ist mir langweilig. Das Kiffen war ein


  gelungener Höhepunkt in diesem ganzen


  Einheitsbrei. Ich weiß nicht, wie ich mich fühlen


  soll. Einerseits bin ich glücklich und doch


  gleichzeitig frustriert – von der Welt an sich und


  von meinem Leben. Ich habe Freunde und


  irgendwie auch keine, ich gehe in die Schule,


  um etwas zu lernen, und werde jeden Tag


  dümmer. Ich bin nicht depressiv, eher


  lethargisch wie ein Häftling, der gierig nach


  Freiheit und dem Leben ist, aber trotzdem


  gelassen und gleichgültig seine Strafe absitzt.


  Das Wichtigste für mich am Erwachsenwerden


  ist Sex. Liebe und Sex. Liebe läuft aber nicht


  ohne Sex, Sex ohne Liebe dagegen schon, also


  ist Sex als Voraussetzung zur Liebe das


  Bedeutendere. Nichts kann schöner sein, als


  mit der Frau, die man liebt, zu schlafen und


  einander bis zum Tod nicht zu verlassen. Ich


  denke in letzter Zeit immer wieder daran und


  merke: Mein größtes Bedürfnis ist es zu lieben.


  Mit der einen Frau, meiner Traumfrau, will ich


  alt und faltig werden und schrumpelig in einem


  Schaukelstuhl vor unserem Haus an einer


  paradiesischen Südseebucht mit seichtem


  saphirblauem Wasser sitzen. Kein Mensch soll


  dort sein, nur wir beide beobachten uns und


  das Meer. Die Sonne geht unter, und obwohl


  wir alt sind, schlafen wir miteinander, lesen uns


  aus Büchern vor und frühstücken in den Dünen.
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  Doch jedes Mal, wenn ich nach all der


  Träumerei und Schwärmerei wieder auf dem


  harten Boden der Realität lande, werde ich


  traurig, denn mir wird klar, dass ich tief im


  Innern gar nicht daran glaube, meine


  Traumfrau jemals zu treffen. Ich bin einfach


  nicht cool genug, um eine solche Frau für mich


  zu begeistern.


  Das Telefon klingelt.


  Ich will noch nicht rangehen, will weiter


  träumen. Von mir aus müssten wir auch gar


  nicht heiraten, wir müssen uns nur lieben, uns


  treu sein und Kinder bekommen, die wir aber


  nie so sehr lieben wie uns.


  Es klingelt weiter.


  Die Kinder werden das verstehen,


  spätestens, wenn sie auch Kinder haben und


  heiraten wollen.


  Es klingelt noch immer, und aus Angst, einen


  wichtigen Anruf zu verpassen, gehe ich


  schließlich doch ans Telefon.


  «Moin, Monsen, hier ist Dirk, und bevor du


  fragst, ich hab dein Geld nicht.»


  Dass der überhaupt noch bei mir anruft.


  Letzte Woche habe ich ihn vor den anderen als


  behinderten Sadisten, Spacken, als fetten


  Mongo und Arschloch beschimpft, weil er mir


  immer noch nicht mein Geld zurückgegeben


  hat. Es geht mir schon lange nicht mehr um die


  fünfundzwanzig Euro, den Verlust kann ich


  verschmerzen. Es ist einfach die Art und Weise,
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  wie Dirk mit mir darüber redet, besser gesagt


  nicht redet, die mich zur Weißglut bringt.


  «Komm zur Sache, Digger, was liegt an?»


  «Petra macht heute ihre Party, und da wir


  alle nicht eingeladen sind, diesmal selbst du


  nicht, Mister Ich-verstehe-mich-prima-mit-den-


  Mädchen-die-sind-doch-eigentlich-ganz-nett,


  haben wir beschlossen, da nachher hinzufahren


  und ein bisschen Scheiße zu bauen.»


  «Du hast doch echt ’n Rad ab.»


  «Ich weiß, dass du mich nicht mehr


  abkannst, Monsen, ich wollte es dir ja auch nur


  gesagt haben. Wir sind auf jeden Fall um neun


  da.»


  «Wer denn so?»


  «Die Jungs halt.»


  Wenn Dirk «die Jungs» sagt, meint er in


  Wahrheit niemanden. Ich weiß genau, dass er


  erst jetzt damit anfängt, irgendwelche Leute


  zusammenzutrommeln. Zu Jan sagt er, Monsen


  und Markus kommen, und dann ruft er Markus


  an und sagt, Jan ist auch dabei.


  Ich beschließe, nicht mitzumachen und


  stattdessen weiter meinen melancholischen


  Zukunftsfantasien nachzuhängen. Ich lasse


  mich auf das rote Sofa fallen und denke


  darüber nach, was mich ausmacht und mich


  bewegt. Viel mehr als die Überlegung, dass


  meine Jugend trotz Weltschmerz, nerviger


  Eltern und falscher Freunde viel wert ist,


  kommt allerdings nicht dabei heraus. Punkt.
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  Ansonsten stockt es in mir. Ich will zwar


  unbedingt meine psychologischen Geheimnisse


  entdecken, weiß aber nicht wirklich, wie und wo


  ich anfangen soll. Das liegt daran, dass ich in


  Wahrheit viel zu unzufrieden mit mir bin, um


  den Mut aufzubringen, mich selbst zu


  analysieren. Da ist irgendeine Sperre in


  meinem Kopf, die verhindert, dass ich mich


  beim Schopf packen kann. Ich merke, wie ich


  selbst mich immer wieder meiner tieferen


  Betrachtung entziehe, wie ein Virus, das


  resistent ist.


  Als ich das letzte Mal bei meinem Vater war


  und von einem Spaziergang zurückkam, hat er


  mich gefragt, was ich gemacht habe. Auf meine


  Antwort, ich habe nachgedacht, hat er nur


  gelacht, als wäre man in meinem Alter noch gar


  nicht in der Lage nachzudenken.


  Meine Selbstanalyse beginnt mich schnell zu


  langweilen. Ich greife zu Illuminatus, lege es aber bald wieder beiseite, das Buch wird mir


  langsam echt zu wirr. Merkwürdiges Teil.


  Wieder klingelt das Telefon.


  «He Monsen, Markus hier. Die Aktion bei


  Petra war echt langweilig. Wir hätten derbe


  Bock, nochmal zu kiffen. Können wir zu dir


  kommen?»


  «Markus, ich muss dich zu dieser Idee


  beglückwünschen, genau daran habe ich auch


  gerade gedacht», sage ich voller Enthusiasmus.


  «Lasst aber bloß Dirk zu Hause, den Spacken!»
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  «Okay, wird gemacht, bis gleich!»


  Nach einer Viertelstunde stehen Markus, Jan


  und Florian vor der Haustür. Wieder setzen wir


  uns zu viert auf das Sofa und sehen zu, wie


  Florian den Joint dreht. Mir geht’s bestens: Ich


  bin Dirk los, und gleich gibt’s was zu kiffen. Wir


  bestellen uns Pizza, und bei einem zweiten


  Lieferservice bestelle ich eine Anchovis-Salami-


  Tsatsiki-Pizza für Dirk. Der wird schon sehen,


  was er von seinem Verhalten hat.


  «Okay, Jungs, das ist ’ne andere Sorte als


  letztes Mal. Macht gut breit und gleichzeitig


  wird man müder davon, also genau das


  Richtige, wenn wir nachher den Ghettofilm


  Menace II Society gucken.»


  Markus nimmt einen Extrazug. Er denkt, wir


  würden das nicht mitbekommen, weil wir


  gerade zu dritt die Rückseite der Videokassette


  studieren. «This is the truth, this is what’s real»


  steht dort.


  Derjenige, der gerade dran ist und seine drei


  Züge nehmen darf, ist immer voll auf sich und


  den Joint konzentriert und kümmert sich nicht


  darum, was die anderen machen. Der Joint wird


  angeschaut, man nimmt einen tiefen Zug, es


  wird vorsichtig abgeascht, und man lehnt sich


  entspannt zurück. Wir machen schließlich


  gerade unsere ersten Erfahrungen mit dem


  heiligen Gral und gehen noch behutsam und


  ehrwürdig damit um. Er ist unsere Eintrittskarte


  in eine andere Welt mit besonderen Ritualen
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  und ganz eigenen Regeln, die wir erforschen


  wollen.


  Florian hat im Moment die absolute Macht,


  denn ist er der Einzige, der bauen kann. Wir


  anderen üben zwar fleißig, aber gegen Florians


  Präzisionskeulen kommen unsere Tabakjoints


  nicht an. Noch nicht, schließlich wollen wir


  unbedingt auch Bauer sein, denn wie gesagt:


  Bauer ist Hauer, und der Hauer kann eine


  Türkenrunde ausrufen. Dann darf jeder nur ein


  Mal ziehen, muss aber, bis er den Joint wieder


  bekommt, den Rauch in der Lunge behalten.


  Sonst setzt er eine Runde aus.


  Wir alle sind, genau wie letztes Mal, total


  aufgedreht und hibbelig. Es ist ein Gefühl wie


  früher, kurz vor Weihnachten, wenn man


  wusste, dass man endlich die tollen Geschenke


  bekommt, die man sich schon lange gewünscht


  hatte. Nur, dass wir Weihnachten jetzt öfter im


  Jahr feiern können. Und dass wir uns statt über


  das Spielzeug über den Rausch freuen.


  Der Joint kommt zu mir. Mir fällt wieder ein,


  wie ich beim letzten Mal meiner Phantasie


  freien Lauf gelassen habe und so ungewöhnlich


  zufrieden mit den Farben in meinem Kopf


  gewesen bin, weit weg von dieser rohen Welt.


  Und so nehme ich voller Vorfreude einen langen


  Zug. Florian sagt, im Vergleich zu richtigen


  Kiffern rauchen wir nur Minimengen an Gras


  und Maximengen an Tabak, doch das ist auch


  gut so. Wir sind nicht enttäuscht von unserem
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  Gefühl, es hat etwas Stimulierendes und


  überaus Außergewöhnliches, überhaupt nicht


  mit Alkohol vergleichbar. Mit Alkohol ist man


  nur aufgedreht, einem wird schwindelig, dann


  übel. Gras macht unheimlich ruhig, man fühlt


  sich eingebettet in ein warmes, wohliges


  Gefühl. Das Ich ist nur noch Gedanke, rein


  assoziativ. Gleichzeitig rührt einen nichts


  wirklich an. Eine herrliche Gleichgültigkeit.


  Alles ist genau so, wie es sein sollte, denke


  ich. Mir geht es hauptsächlich darum, dass ich


  zufrieden sein kann. Am liebsten würde ich


  mich wieder in meinen Traum mit dem grünen


  Pflanzenmann und den leuchtenden LSD-Farben


  flüchten. Aber irgendwie funktioniert das


  diesmal nicht.


  «Ihr werdet sehen, der Film ist genial! Ich


  meine, na klar, er ist hart, aber echt geil, sehr


  sozialkritisch und so…», sagt Markus.


  Ich wäre gerne näher mit Markus befreundet.


  Weil ich in den meisten Fächern besser bin als


  er, ruft er mich häufig an, um nach den


  Hausaufgaben zu fragen. Er hat immer noch


  nicht begriffen, dass ich die auch nicht weiß.


  Am Telefon ist er dann immer distanziert und


  extra höflich, als wäre ich einer von den


  Strebern. Mit mir redet er nie genauso wie mit


  Jan oder Florian. Durch die ewige Fachsimpelei


  über Fußball sind sie ein eingespieltes Team


  und wirken wie echte Freunde. Ich fühle mich


  häufig wie das fünfte Rad am Wagen. Wenn ich
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  überhaupt mal mitreden kann, versuche ich,


  richtig auf den Putz zu hauen. Aber jetzt spielt


  das alles keine große Rolle mehr. Denn jetzt


  haben wir etwas, das uns verbindet.


  «Mann, Alter, jetzt halt mal die Klappe,


  Markus, lass mal rübergehen und den Film


  glotzen», meckert Florian in diesem Moment.


  Etwas beleidigt drückt Markus auf Play.


  Schon in der allerersten Szene begreife ich,


  dass dies der heftigste Film ist, den ich je


  gesehen habe. Ich bin so schockiert, als würde


  ich gerade vor meiner Haustür beobachten, wie


  meine Nachbarn umgebracht werden. Das hier


  ist nicht mehr mit solchen Filmen wie From


  Dusk till Dawn vergleichbar. Menace II Society erfindet nichts, sondern bildet die Realität ab.


  Er spielt im Ghetto, erzählt von Bandenkriegen,


  Gewalt, Drogen und Mord. Aus völlig nichtigen


  Gründen werden hier Menschen umgebracht.


  Unberechenbar, schnell, schonungslos und vor


  allem ohne Sinn. Ich werde richtig aggressiv,


  während wir gucken und unsere Suppen


  schlürfen. In dieser Welt muss ich zur Schule


  gehen und schon bald Steuern an einen Staat


  mit Polizei und Armee zahlen!


  «Verfluchte Scheiße, Jungs. Mann, das geht


  nich’ klar.» Ich werde etwas lauter. «Während


  wir hier sitzen, sind irgendwelche Ghettotypen


  wirklich so am Start wie die da im Kasten.» Ich


  werde immer lauter. «Genau in diesem Moment


  werden Leute umgenietet, und die Mongos
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  spritzen sich Heroin! Und das auf der ganzen


  Welt!»


  «Chill mal, Monsen, altes Haus!», murmelt


  Markus.


  «Wenn die Bock drauf haben, sollen sie es


  machen, ich muss bei so was ja nich’ am Start


  sein», sagt Florian.


  Im Film wird gerade wieder jemand


  bestialisch erschossen und ich lache aufgesetzt


  sarkastisch. Den Rest des Films über sagt


  niemand mehr ein Wort. Ich überlege, ob mein


  Hass sich gegen die Macher dieses Films richtet


  oder gegen die Realität, die sie abbilden. Nach


  dem Film rauchen wir noch einen Joint, und


  Markus fordert uns auf, Florian etwas Geld


  dafür zu geben, dass er uns das Gras besorgt


  hat. Wir schnipsen ihm Zweieurostücke rüber.


  «Ich war noch nie von einem Film so


  geflasht», sagt Jan.


  «Ja, allein schon, dass die Mutter sich H


  spritzt, ist echt hart», sagt Markus, «ich würde


  mir nie was anderes als Alk und Gras geben.»


  In dieser Nacht schlafe ich unruhig und träume


  schlecht, werfe mich immer wieder von einer


  Seite auf die andere.


  Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist


  keiner mehr da. Müde schlurfe ich ins


  Badezimmer und schaue in den Spiegel: Mein


  ganzes Gesicht ist mit Edding bemalt.


  Arschlöcher.
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  Erwischt


  Am Wochenende muss ich mit meiner Mutter


  aufs Land fahren.


  «Du kannst nicht immer alleine zu Hause


  bleiben, außerdem bist du ganz bleich und


  kannst die Landluft gut vertragen», sagt sie


  und lässt diesmal keinen Widerspruch gelten.


  Um nicht völlig vom Sozialleben


  abgeschnitten zu sein, frage ich Klaus, ob er


  mitkommen will. Er geht auch in meine Klasse,


  und obwohl ich ihn gern mag, habe ich nicht


  viel mit ihm zu tun. Klaus hat wenig mit Drogen


  am Hut und ist von uns allen derjenige mit dem


  wärmsten Herzen, erlaubt sich keine harten


  Sprüche, macht nie bei einem Lehrerstreich


  mit, ist aber auch nicht uncool. Er ist einfach


  unglaublich heiter und freundlich. Man kann


  auch anders sein als wir. Dementsprechend


  verstehen sich vor allem meine Großmutter und


  Klaus ausgezeichnet.


  «Endlich mal jemand, mit dem man sich


  richtig unterhalten kann», flüstert sie mir im


  Vorübergehen ins Ohr.


  Am späten Nachmittag, als alle in der Sonne


  dösen, schlendere ich unauffällig ins Haus und


  gehe Richtung Keller. Schon in Hamburg hatte


  ich mir vorgenommen, noch eine weitere Tüte


  von dem Gras meiner Mutter mitzunehmen,


  auch wenn die Wirkung der ersten eher


  enttäuschend war. Vielleicht habe ich jetzt ja
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  mehr Glück, und zwischen den Blättern finden


  sich noch ein paar Pollenreste.


  Ich schleiche mich also in den Keller zur


  Tiefkühltruhe und ziehe den Beutel hervor.


  Plötzlich höre ich Schritte auf der Treppe.


  Scheiße! Hastig versuche ich, den Beutel wieder


  in die Truhe zu werfen, da betritt meine Mam


  auch schon den Raum.


  «Na, was machst du denn hier?»


  «Nichts!»


  «Nichts? Was hast du denn da?» Sie tut so,


  als ob sie gar nichts mehr von den Beuteln


  wüsste.


  «Einen Beutel Gras!»


  «Einen Beutel Gras?»


  «Ja! Sag bloß, du weißt nicht, woher der


  kommt?»


  «Nee, ich habe keinen blassen Schimmer,


  zeig mal. Ach doch, jetzt weiß ich's wieder.»


  «Und?»


  Meine Mam und ich gehen gemeinsam hoch


  ins Wohnzimmer. Der große Beutel liegt neben


  uns auf dem Tisch und taut langsam auf. Ich


  lege Bob Marley auf, weil ich denke, dass das


  die Lage etwas entspannt. Komischerweise ist


  meine Mutter – obwohl Großmutter draußen im


  Garten sitzt und jederzeit hereinkommen


  könnte – aber ganz locker und erzählt mir, wie


  das damals in den Sechzigern so war, dass sie


  auch ein paar Hippieallüren gehabt und das


  Gras für meinen Dad angebaut hat.
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  «Dieses Gras ist die eingefrorene


  Liebesgeschichte zwischen mir und deinem


  Vater.»


  Ich frage sie, ob sie damals viel gekifft hat,


  aber sie meint, dass sie davon zu schnell müde


  und antriebslos geworden ist. Sie sagt, die


  Droge ist nicht ihr Ding, ein Glas guten


  Rotweins schätzt sie mehr. Ich löchere sie


  weiter mit Fragen, will genau wissen, mit wem


  sie damals gekifft hat.


  «Ach Amon, es ist doch überhaupt nicht


  wichtig, wie wir damals gekifft haben, sondern


  wie du kiffst. Hast du’s schon mal ausprobiert?»


  «Na ja, das hier hab ich schon mal probiert.»


  «Da war doch noch ein Beutel, den hast du


  dir also auch schon unter den Nagel gerissen»,


  sagt sie ein wenig vorwurfsvoll.


  Ich will sie nicht anlügen.


  «Ich hab auch schon mal richtiges Gras


  geraucht.»


  «Ach ja? Mit wem denn?»


  «Mit Florian.»


  «Mit Florian, soso. Amon, lass dir eins gesagt


  sein: Kiffen ist nichts für dich, vor allem nicht,


  wenn du es regelmäßig machst. Da wirst du nur


  unheimlich träge von. Wenn du am


  Wochenende mal kiffst, nun ja. Aber gut finde


  ich es nicht. Ich kann dir nichts verbieten, was


  ich nicht auch kontrollieren kann. Du musst da


  deine eigenen Erfahrungen machen. Ich kann


  dich nur davor warnen», sagt sie eindringlich.
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  Sie zündet sich eine Zigarette an und lächelt


  mir versöhnlich zu. Das hätte schlimmer


  ausgehen können. Mann, bin ich stolz auf


  meine Mam. Es ist ein schönes, warmes Gefühl,


  dass sie so cool ist. Sie vertraut mir, so wie sie


  mir auch vertraut, wenn ich ihr zusichere, dass


  ich an den Wochenenden, wenn ich allein in


  Hamburg bin, keine Scheiße baue. Darüber,


  dass ich ihr Vertrauen immer wieder


  missbrauche und ihre Gutmütigkeit ausnutze,


  möchte ich im Moment lieber nicht nachdenken.


  «Warte mal, ich hab was Schickes für dich.»


  Sie kommt mit zwei Bambuswasserpfeifen


  und einer Fotoschachtel wieder und fängt an,


  mir von ihren Recherchen in Jamaika zu


  erzählen. Dabei zeigt sie mir Fotos, auf denen


  sie in einem riesigen Hanffeld neben


  langhaarigen Rastas zu sehen ist. Meine Mutter


  erzählt lang, angenehm und sehr ausführlich.


  Sonst stört mich das Ausführliche, aber jetzt


  genieße ich es. Ich bin sehr stolz auf die


  original jamaikanischen Bambuswasserpfeifen


  und kann den Moment kaum abwarten, in dem


  ich sie meinen Freunden zeigen werde.


  «Darf ich die Dinger behalten?»


  «Sagen wir mal, ich leihe sie dir.»


  «Danke, Mam!», sage ich und umarme sie.


  Da kommt Klaus rein, um sich etwas zu


  trinken zu holen.


  «Sag mal, Klaus, kiffst du auch?», will meine


  Mutter wissen.
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  «Nee, überhaupt nicht. Das ist alles gar nicht


  mein Ding.» Abwehrend hebt er die Hände und


  sieht uns kritisch an.


  «Das ist aber ziemlich vernünftig, Klaus.»


  Mit diesem Kommentar macht sich meine


  Mam schnell wieder unbeliebt bei mir, denn


  wenn sie mit meinen Freunden so redet und


  ihnen ständig Komplimente macht, reagiere ich


  allergisch. Zu Florian hat sie sogar mal gesagt,


  dass er gut aussieht. Wie peinlich!


  Zum Abendessen dürfen Klaus und ich eine


  halbe Flasche Wein trinken, also feiern wir ein


  bisschen und gehen dann früh schlafen.
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  «Unser Hobby: uns gegenseitig zu


  verführen» – Das regelmäßige Kiffen


  beginnt


  Wasserpfeifen und Partystress


  «Tighter shit, Monsen! Deine Mam ist ja echt


  cool drauf.»


  «Ja, ich weiß. Das ist total krass. Die sind


  echt stylisch, die Teile.»


  «Okay, bin dann in ’ner halben Stunde bei


  dir, ich bring auch Mucke mit, können wir dann


  ja über Kopfhörer hören. Ist schon besser, dass


  wir rausgehen, wenn sie da ist. Bis gleich.»


  «Ja, ich weiß schon, wo wir hinkönnen, bis


  dann.»


  Markus sagt, er sei durch Zufall an Gras


  gekommen, und ich habe den neuen


  Tiefkühlbeutel nochmal unter die Lupe


  genommen und mit viel Mühe einen kleinen


  Rest Blüten zusammengetragen.


  Wir wollen heute die jamaikanischen


  Wasserpfeifen ausprobieren. Es ist Mittwoch,


  und meine Mutter arbeitet heute


  unüblicherweise mal von zu Hause aus. Auch


  wenn Mam mir das Kiffen nicht richtig verboten


  hat, muss ich es doch nicht direkt vor ihrer


  Nase tun. Noch dazu mitten in der Woche!


  Heute ist sie sowieso etwas gereizt, weil wir uns
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  vorhin mal wieder übers Aufräumen gestritten


  haben.


  Bis Markus da ist, mache ich also aus dem


  Chaos in meinem Zimmer ein riesiges Mega-


  Ultra-Chaos. Ich werfe alles auf verschiedene


  Haufen auf den Boden. Um aufräumen zu


  können, muss ich erst noch mehr Unordnung


  veranstalten, sonst würde ich nie aufräumen.


  Erst wenn es wirklich unerträglich wird, weil ich


  ständig auf etwas trete und mich selbst schon


  vor dem ganzen Durcheinander ekele, kann ich


  mich zum Aufräumen aufraffen. Das, was


  meine Mutter Chaos nennt, ist für mich normale


  Unordnung. Wir streiten in letzter Zeit immer


  öfter, vor allem, weil ich mich nicht genug um


  die Schule kümmere und zu spät ins Bett gehe.


  Andererseits weiß ich, dass sie Recht hat. Ich


  sitze bis spät in der Nacht vor dem Computer


  und spiele irgendwelche Ego Shooter. Meine


  Noten sind in allen Fächern schlechter


  geworden. Die Schule kotzt mich an. In den


  Pausen darf ich mir anhören, wer welches Tor


  geschossen hat und wieso BMW einfach die


  geilsten Autos herstellt. In den Stunden schlafe


  ich vor lauter Langeweile und Abneigung


  gegenüber den roboterähnlichen Lehrern fast


  ein. Nur Deutsch und Fächer wie Ethik und


  manchmal auch Geschichte sind ganz cool.


  Liebe Schüler, heute lernen wir etwas über


  Demokratie. Scheindemokratie und


  Scheißdemokratie hätte ich gerne gerufen, das
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  ist doch alles Betrug. Auch wenn ich mit


  achtzehn wählen darf, kann ich nichts, und


  zwar gar nichts wirklich verändern. Würden die


  Politiker über alle Entscheidungen das Volk


  abstimmen lassen, wären die meisten schon


  längst vollkommen frustriert, weil sie ihren


  Machtallüren keinen freien Lauf lassen könnten.


  Und dann erzählen sie uns in der Schule, wie


  toll unsere Demokratie ist.


  Ich schwänze immer öfter und erzähle


  meiner Mutter irgendwas von schrecklichen


  Kopf- und Bauchschmerzen oder zeige ihr das


  Fieberthermometer, das ich vorher gegen die


  Heizung gehalten habe. Wahrscheinlich ahnt


  sie, dass ich ihr etwas vorspiele, will aber nicht


  noch mehr Streit. Ich kann neuerdings sehr


  energisch werden.


  Wenn Katrin mir von ihren


  Minderwertigkeitsgefühlen erzählt hat, habe ich


  mich immer als Psychologe aufgespielt und ihr


  gute Ratschläge erteilt. Ich wollte mir nicht


  eingestehen, dass ich selbst ständig an die


  Jungs denke und daran, was sie wirklich von


  mir halten und was ich ihnen wert bin.


  Andauernd mache ich mir Gedanken darüber.


  Ich will weg. Nicht weg aus Hamburg oder aus


  unserer Wohnung, sondern weg aus der


  begrenzten Landschaft meines Geistes, in der


  ich träge vor mich hinwandele. Wenn LSD legal


  und nicht so gefährlich wäre, würde ich es


  regelmäßig nehmen, um in mir eine ganz neue
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  Welt zu erreichen. Eine Welt, in der ich frei bin


  von all den unwichtigen Gedanken und


  Ängsten.


  Meine Mutter kommt rein.


  «Um Gottes willen, Amon, was machst du


  denn da?»


  «Was denkst du? Ich räume auf.»


  «Das sah aber vor einer Stunde noch


  ordentlicher aus.»


  «Lass nur, Mam, das würdest du eh nicht


  verstehen.»


  Es klingelt an der Tür.


  «Ciao Mam, ich fahr mit Markus zu Karstadt,


  wir wollen uns da Computerspiele angucken.»


  «Tschüs Amon. Ich bin nachher beim


  Elternabend, vielleicht komme ich etwas später


  zum Abendbrot.»


  Scheiße! Der Elternabend. Den hatte ich ja


  total vergessen. Mir ist ziemlich mulmig


  zumute, wenn ich an meine vielen Fehlstunden


  und all die nicht gemachten Hausaufgaben


  denke. Meine Mutter ahnt, glaube ich, was,


  aber wenn sie erfährt, wie häufig ich tatsächlich


  in letzter Zeit geschwänzt habe, kann ich mich


  wieder auf stundenlange Gespräche einstellen.


  Ich weiß ja, dass sie im Grunde genommen


  Recht hat. Dass Bildung wichtig ist und ich mein


  Abi schaffen muss. Aber ich finde den


  Unterricht einfach quälend langweilig. Das gibt


  mit Sicherheit Stress. Nur nicht dran denken.


  Schnell nehme ich den Rucksack, in dem ich die
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  zwei Bambuspfeifen und die Tiefkühlpollen


  verstaut habe, und gehe nach draußen.


  «Moin, Markus!»


  «Jubska, Jubska.»


  Wir schieben unsere Fahrräder die Straße


  runter.


  «Meine Mam denkt, wir fahren zu Karstadt.»


  «Ich habe erzählt, wir würden zusammen


  Hausaufgaben machen.»


  «Heute ist ja Elternabend. Gehen deine


  Eltern da auch hin?»


  «Nee, die können nicht.»


  «Hast du ein Schwein, Alter. Ich habe ja so


  keinen Bock auf das Gelaber hinterher.»


  «Ach, wird schon schief gehen!»


  Schweigend schlendern wir weiter in


  Richtung Alster.


  «Da vorne ist doch ein guter Platz, hinter


  dem Häuschen da.»


  Eigentlich passen zu jamaikanischen


  Wasserpfeifen Sonne, gute Laune und Reggae,


  doch es ist nass und kühl, und ich bin frustriert,


  weil ich jemand bin, der ich nicht sein will.


  Ich habe keine eigene Meinung, bin ein


  Mitläufer. Ich bin und denke destruktiv.


  Verbringe meine Zeit mit Leuten, mit denen ich


  eigentlich nicht viel teile außer den


  Musikgeschmack und die Lust am Chillen und


  Kiffen. Gleichzeitig ist es mit ihnen so schön


  einfach. Wir treffen uns nach der Schule an der


  Kreuzung, grinsen uns an und wissen: Kiffen ist
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  angesagt. Man muss sich nicht groß um was


  kümmern, nichts Besonderes unternehmen,


  nichts planen, sich nichts ausdenken. Das


  Programm steht fest und ändert sich nie: Wir


  schlagen gemeinsam mit unserer


  Bequemlichkeit die Zeit tot.


  Mir ist jetzt eher nach hartem Rock zumute.


  «Yo Monsen, da hast du uns ja ’n chilliges


  Plätzchen ausgesucht. Gute Sitzmöglichkeiten,


  vor fremder Leute Blicken geschützt und gute


  Aussicht. Gleich drei Wünsche auf einmal


  erfüllt.»


  In Wirklichkeit sitzt man hier auf feuchter


  Erde, jeder verfluchte Fußgänger kann von der


  Brücke auf uns runtergucken, und wir starren


  direkt auf die grüne Rückwand des


  Belüftungshäuschens.


  «Ja, ist Scheiße hier, aber was soll’s. Reich


  mal die Mucke rüber.»


  Ich nehme mir einen von Markus’ Kopfhörern


  und packe die beiden Pfeifen aus. Markus hört


  2Pac und amerikanischen Underground-


  Hardcore-Hip-Hop. Die harten Beatlines und


  derben Bässe jagen mir das Adrenalin durch


  den Körper. Ich packe die anderen Utensilien


  aus. Eine Wasserflasche zum Auffüllen,


  Drehtabak, den Beutel mit den Pollen und die


  Rastamütze von meinem Vater.


  «Wo hast du die denn her?», fragt Markus


  verwundert.
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  «Scharfes Teil, oder? Hab ich auf dem


  Dachboden in Wilster gefunden. Hat wohl mal


  meinem Vater gehört.»


  Ich setze sie auf und versuche, mich wie ein


  bekiffter Rasta zu bewegen und zu reden.


  Markus Diskmann spielt gerade «Insane in the


  Brain» von Cypress Hill.


  «Gib mal her!»


  Er wischt mir die Mütze vom Kopf und


  versucht, einen Rasta zu imitieren.


  «Yu know, it is a gift. It is a gift from Jah and


  we should give thanks to Jah an sing for him


  and give all de trust into Jah guidance. But he


  will only guide us when we will smoke de


  weed.»


  Scheiße, eine der Pfeifen leckt.


  Wir hauen einfach in die andere alles an


  Weed rein, was wir dabeihaben und eigentlich


  für mindestens zwei Joints gereicht hätte.


  Zuerst müssen wir minutenlang husten. Der


  Rauch kommt zu allen Seiten aus der Pfeife


  raus und schmeckt kalt und rau. Markus hat


  immer noch die Mütze auf und zieht sie sich,


  während er hustet, bis zum Kinn. Er nimmt


  noch einen Zug, hustet diesmal nicht, aber


  verzieht krampfhaft das Gesicht.


  «Das is ja derbe, Monsen, man wird sofort


  breit.»


  «Na, dann lass mich mal ran an das Baby.»


  Ich bin ziemlich aufgeregt, denn ich weiß,


  dass solche Pfeifen um einiges intensiver
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  wirken als normale. Während ich ziehe, fragt


  mich Markus nach Dirk. Ich soll von ihm einen


  Porno besorgen, den könnten wir dann am


  Wochenende bei mir sehen und dabei barzen.


  Ich sage ihm, dass ich mit Dirk eigentlich nichts


  mehr zu tun haben will.


  «Schleim dich einfach bei ihm ein. Das war


  doch der absolute Burner, aber lass Dirk da, wo


  er ist, den fetten Sack.»


  «Mal sehen.»


  Ich habe jetzt andere Gedanken, endlich. In


  meinem Kopf ist alles wieder schön, und ich


  fühle mich zehnmal besser als sonst. Eine große


  Zufriedenheit breitet sich in mir aus. Ich sehe


  mir die Bäume vor uns an und bin gerührt von


  ihrer Schönheit. Als ein Passant neugierig auf


  uns runterglotzt, grinse ich ihn breit an.


  «Das ist eines der geilsten Gefühle, das ich je


  hatte», sage ich.


  Ich kann es kaum fassen. Mein Geist ist


  erweitert, ich bin von einem Glühen


  durchdrungen, fühle mich, als würde mein


  Gehirn von innen gestreichelt. Es dehnt sich in


  alle Richtungen, meine Gedanken werden


  immer assoziativer, ich fühle mich unglaublich


  kreativ, entgrenzt. Alles um mich herum ist


  groß und weit und weich. Filter vor meinen


  Augen und in meinen Ohren, eine dicke


  Watteschicht, ein einziger großer,


  unterschwelliger Klangteppich. Vollkommenes


  Wohlgefühl.
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  Mit einem Mal ist es egal, dass die Erde kalt


  und nass ist. Wir lehnen uns zurück und


  rauchen, die Musik genießend, die Pfeife leer.


  Wenn ich breit bin, läuft mein Gehirn wie eine


  frisch geölte Maschine.


  «Hast du auch immer so viele flashige Ideen,


  wenn du stoned bist?», frage ich Markus.


  «Ich weiß nicht, ich nehm die Mucke dann


  irgendwie intensiver wahr und kann mehr darin


  versinken.»


  Wir schweigen.


  «Monsen?»


  «Ja?»


  «Mir wird doch langsam kalt, lass mal


  abhauen.»


  Als ich nach Hause komme, ist meine Mam


  noch nicht vom Elternabend zurück. Ich gehe


  schnurstracks in mein Zimmer. Statt weiter


  aufzuräumen, versuche ich einen Raptext zu


  schreiben. Ich dachte, das ist einfach, jetzt, da


  ich breit bin, doch was ich schreibe, frustriert


  mich. Es hört sich lächerlich und peinlich an,


  wie ein Klavierspieler, der den Takt nicht halten


  kann. Meine Texte haben keinen Flow.


  In diesem Moment dreht sich der Schlüssel


  im Schloss. Meine Mam ist zurück. Als sie in


  mein Zimmer kommt, sehe ich schon an ihrem


  Blick dass die Gespräche alles andere als


  erfreulich gelaufen sind. Ich seufze innerlich,


  und dann geht es auch schon los: Amon,


  - 119 -


  


  warum schwänzt du so viel, was ist denn los


  mit dir, das geht so nicht weiter, du musst zur


  Schule gehen, das ist doch wichtig für dich, ich


  mache mir Sorgen … Irgendwann stelle ich auf


  Durchzug, nicke mechanisch und sage, ja, ich


  verspreche es dir, nein, ich schwänze nicht


  mehr. Am Ende des Gesprächs nimmt mich


  meine Mam in den Arm. «Pass auf dich auf,


  Amon.»


  Ich schäme mich. Vor meiner Mam, weil sie


  mir vertraut und glaubt, mit ihrer eindringlichen


  Rede zu mir durchgedrungen zu sein. In


  Wirklichkeit habe ich währenddessen verstohlen


  auf die Uhr gesehen und mich gefragt, wie


  lange ich mir das wohl noch anhören muss. Vor


  mir selbst schäme ich mich auch. Weil ich wider


  besseres Wissen handele.


  Die Woche über reden wir kaum miteinander,


  und ich bin froh, als meine Mam am


  Freitagabend nach Wilster fährt.


  Am Samstag lasse ich es langsam angehen,


  schlafe lange und gehe bei meiner Großmutter


  Mittagessen. Am Nachmittag sehe ich kurz bei


  meiner Schwester vorbei, weil ich schon so


  lange nicht mehr dort war. Die Donnerstage


  verbringe ich inzwischen eben lieber mit den


  Jungs.


  Katharina und ich liegen faul auf dem Balkon


  in der Sonne und dösen vor uns hin, als sie aus


  heiterem Himmel anfängt, mich auszufragen.
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  «Na, Bruderherz, wie läuft’s denn so?», will


  sie wissen.


  «Wir waren schon lange nicht mehr


  zusammen auf einem Konzert!», versuche ich


  von mir abzulenken.


  «Du machst ja auch nichts mehr für die


  Schule.»


  «Jetzt fang du nicht auch noch damit an.»


  Wir schweigen.


  «Kiffst du eigentlich, Bruderherz?», fragt sie


  plötzlich, und ich zucke zusammen. Hoffentlich


  hat sie es nicht gesehen.


  «Nöö, ich doch nicht. Wie kommst du denn


  darauf?»


  Vor Katharina ist mir das Kiffen irgendwie


  peinlich, weil sie mir mal erzählt hat, wie blöd


  sie das findet. Ich kann das schwer erklären,


  aber ihre Meinung ist mir manchmal wichtiger


  als die von Mam. Vielleicht weil sie als meine


  große Schwester immer auch mein Vorbild war.


  «Amon, ich kenn dich. Mach das mal nicht.


  Das ist echt für Doofe.»


  «Okay.»


  Langsam bin ich genervt.


  «Man liegt nur breit in der Ecke rum, lallt


  peinlich vor sich hin und lacht über ’nen


  trockenen Furz. Du kannst ja alles machen,


  sauf dich von mir aus mal richtig zu, aber Kiffen


  ist echt für Doofe.»


  «Ja doch, ich hab’s verstanden.»


  «Ich meine es ernst!»
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  «Jahaa!»


  «Versprich mir, dass du kein Kiffer wirst.»


  «Okay.»


  «Wirklich!»


  «Ja, ich verspreche dir, dass ich kein Kiffer


  werde.»


  Ich habe echt keine Lust auf solche


  Gespräche und mache mich früher als geplant


  auf den Weg zu einer Flirt-Party, obwohl ich so


  etwas eigentlich scheiße finde. Der Partyraum


  liegt direkt unter einer S-Bahn-Brücke, die


  Location ist für eine Flirt-Party ziemlich düster.


  Natürlich bin ich viel zu früh da und sehe


  keinen, den ich kenne. Gegen zehn wird es


  endlich voller, und kurz darauf kommt auch


  Markus mit seinen Freunden. Ich weiß nicht, ob


  es nun Sprayer, Kleingangster oder einfach nur


  eine Gruppe heftiger Kollegen sind, aber sie


  sehen ziemlich Respekt einflößend aus. Das


  liegt weniger an ihren Lederjacken oder ihrer


  Körpergröße. Es ist die Art, wie sie reden,


  rauchen, in der Mitte des Raumes stehen:


  selbstbewusst, mit einem Gesichtsausdruck, der


  einem nahe legt, lieber nichts Falsches zu


  sagen.


  Jan und Florian sind auch da. Wir sitzen zu


  zehnt in einer Ecke und rauchen Kette. Als ich


  zur Bar gehe, um mir ein weiteres Bier zu


  bestellen, sehe ich, dass ich eine Flirt-Nachricht


  bekommen habe. «Ich finde dich geil», steht


  auf dem Zettel von der Nummer 42.
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  «Schön wär’s», murmele ich vor mich hin


  und schaue verstohlen zu meinen Leuten. Nach


  einiger Zeit hab ich den Absender entdeckt.


  Irgendwer hat mich verarschen wollen, denn


  Nummer 42 ist ein bärtiger, schwul


  aussehender Streber von einer katholischen


  Schule, den jeder kennt, weil er so peinlich ist.


  Bis vor kurzem fand ich es immer blöd, wenn


  die Jungs irgendwen als schwul beschimpft


  haben. Jetzt nenne ich den Typen selbst so, als


  ich den anderen von dem Streich erzähle.


  Irgendwann gehe ich mit Jan und Florian


  nach draußen, um zu kiffen. Markus trinkt


  heute lieber, er sagt, beides zusammen


  bekommt einem nicht gut. Ich bin auch schon


  ordentlich angetrunken und freue mich auf die


  besondere Wirkung, die THC in Verbindung mit


  Alkohol haben soll.


  «Wieso kann auf diesen Scheißpartys nicht


  mal was Spannendes passieren? Es ist immer


  dasselbe: Musik, Saufen und sonst nichts.»


  «Hättest ja nicht zu kommen brauchen.


  Kennst du eigentlich Annette von unserer


  Schule? Lass der mal was in den Ausschnitt


  kippen, die hat so geile Titten», schlägt Florian


  vor.


  Wir rauchen schnell den Joint zu Ende und


  gehen das Projekt an. Zuerst wird geknobelt,


  wer die Aktion ausführen muss, und leider ziehe


  ich den Kürzeren. Ich nehme also eine Dose


  Redbull, suche Annette, stelle mich ihr in den
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  Weg, und als sie an mir vorbeigeht, tue ich so,


  als wäre ich gestolpert, und kippe ihr den Inhalt


  der Dose komplett in den Ausschnitt. Dabei


  kann ich mir das Grinsen nur schwer


  verkneifen.


  Sie merkt sofort, dass es Absicht war, und


  fängt an, mich mit ihrer Handtasche zu


  schlagen. Ich flüchte schnell und erlebe wieder


  mal, wie befreiend es ist, vor Lachen nicht


  mehr reden und gehen zu können. Das will ich


  öfter haben: THC, Alkohol und Lachen. Am


  besten sollte bald noch Sex dazukommen.


  Der DJ spielt gerade «Nordisch by Nature»,


  eines meiner Lieblingslieder, als mich ein dicker


  Asiate von hinten an der Schulter packt.


  «Yo Digger, jetzt hast du aber ordentliche


  Probleme.»


  «Was willst du denn?»


  «Was hast du mit meiner Freundin gemacht?


  Bist du behindert? Wir treffen uns in fünf


  Minuten draußen, Alter. Sei bloß da, sonst hol


  ich dich raus!»


  «Alles klar, Mann. Ich bin da.»


  Nach außen lasse ich mir nichts anmerken,


  aber ich habe derbe Schiss vor dem Typen.


  Gegen den habe ich nicht die geringste Chance.


  Ich gucke mich um, ob ich irgendeinen anderen


  Ausgang finde, und sehe Markus’ Kollegen an


  der Theke stehen. Wenn es stimmt, was Markus


  sagt, helfen die sich immer untereinander. Und


  mich kennen sie schließlich über Markus. Ich
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  gehe zu ihnen und schildere dem Anführer mein


  kleines Problem. Er ist drahtig, wie ein


  Karatekämpfer. Und ziemlich schnell auf


  hundertachtzig.


  «Der Chinokke macht Stress? Ey, kein


  Problem, Alter, ich regle das. Markus’ Kollegen


  sind auch meine Kollegen.»


  Er geht mit mir zu dem dicken Asiaten und


  schreit ihn an, ob er Stress haben will. Dann


  befiehlt er ihm, sich bei mir zu entschuldigen.


  Und der Typ bittet tatsächlich kleinlaut um


  Entschuldigung. Mir wird klar, warum Markus so


  gerne mit diesen Typen rumhängt.


  Den Rest des Abends verbringe ich Kette


  rauchend mit den anderen, bis wir irgendwann


  gehen, ohne einmal getanzt zu haben. Wir


  haben geraucht und den Leuten beim Tanzen


  zugeschaut, ein bisschen mit den Köpfen


  genickt und sonst nichts.


  Coffeeshop-Suche


  Etwa eine Woche später sorgt Florian mit einer


  Hammernachricht für Aufruhr. Er hat


  rausgefunden, dass bei mir um die Ecke im La


  Phaso unterm Ladentisch Gras verkauft wird.


  Wir wollen versuchen, dort etwas zu kriegen.


  Florian erzählt uns, wie das in solchen Läden


  abläuft. Man geht rein, setzt sich an die Bar und


  bestellt mit besonderer Betonung «eine
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  Cooola». Dann winkt einen jemand nach hinten,


  und man bekommt das grüne Kraut.


  Jan und Markus sitzen erwartungsvoll auf


  meinem Sofa, auch Tina und Simone aus


  unserer Klasse sind diesmal dabei. Mit Tina ist


  das so eine Sache. Sie ist die Einzige, die sich


  an unsere Jungsclique rantraut und sich aus


  unseren derben Sprüchen nichts macht,


  sondern zurückschießt. Die auch mal mitkifft


  und dieselben Filme wie wir mag, die meist


  fröhlich ist und ziemlich begeisterungsfähig.


  Nicht, dass wir groß miteinander reden würden


  oder ein besonderes Vertrauensverhältnis zu ihr


  hätten. Aber man kann gut mit ihr abhängen.


  Sie stört nicht. Genauso wenig wie Simone, die


  Tina immer im Schlepptau hat. Simone ist ganz


  nett, aber sehr unscheinbar. Ich habe das


  Gefühl, sie wäre gern ein bisschen so wie Tina.


  Deshalb ist sie eben manchmal auch mit dabei.


  Florian wird also losgeschickt, und wir


  können nichts anderes machen, als die Daumen


  zu drücken, dass die Leute im La Phaso auch an Minderjährige verkaufen. Florian sieht nicht so


  aus, als könnte er schon achtzehn sein. Wir


  quetschen uns auf mein Sofa, während wir


  warten. Es ist laut im Zimmer, alle reden


  durcheinander, und Samy Deluxe kickt seine


  Styles passend zu unserem Kindergeburtstag


  durch meine Boxen. Ich mache Polaroid-Fotos.


  Wir sind alle ziemlich aufgedreht. Tina zieht


  unter einem Haufen Jacken ihren Rucksack
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  heraus, in dem sich Dutzende Videos befinden,


  und liest laut die Titel vor. Wir entscheiden uns


  für Beavis und Butthead. Nach zwanzig Minuten


  kommt Florian zurück. Er sieht


  niedergeschlagen aus. Schlagartig wird es


  vollkommen still im Zimmer.


  «Ich hab leider nichts bekommen, sorry,


  Leute», sagt Florian.


  «Das ist doch Scheiße, Mann, ich wusste,


  dass das hier ’ne Nullnummer wird», flucht


  Markus und hält inne, als er mitkriegt, wie


  Florian krampfhaft versucht, ernst zu bleiben,


  um dann doch unvermittelt in lautes Lachen


  auszubrechen.


  «Na klar hab ich was bekommen, das wäre


  doch gelacht. Ich hab euch verarscht, hier ist


  der Shit!», ruft er triumphierend und wirft zwei


  Beutel Gras auf den Tisch. Alle springen auf und


  stürzen sich darauf.


  «He, he, mal langsam, Käufer ist Bauer, und


  Bauer ist Hauer.»


  Wir sind alle ziemlich erleichtert und loben


  Florian, den Helden des Tages. Sofort baut er


  zwei Joints, die wir in der Runde gleichzeitig


  rauchen. Die Mädchen husten.


  Eine halbe Stunde später sitzen sechs


  zugedröhnte Hobbykiffer vor dem Fernseher,


  und wieder einmal lachen wir so heftig, dass wir


  uns auf dem Teppich rumwälzen und beinahe


  vom Sofa fallen. Wir können einfach nicht mehr


  aufhören zu lachen, obwohl das Zwerchfell
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  schon schmerzt und die Augen tränen. Wir sind


  mitten im schönsten Lachflash – und genießen


  es. Ich muss an die fiktive Droge AUM in


  Illuminatus! denken, die eine unbändige


  Kreativität hervorruft, sodass diejenigen, die sie


  konsumieren, wegen der gesteigerten


  Sinneseindrücke extrem albern und


  ausgelassen werden. Wilson muss Gras im Kopf


  gehabt haben, als er sich AUM ausgedacht hat.


  Wieder mal scheint alles zu passen: Meine Welt


  und die Welt der Geschichten ähneln sich


  immer mehr.


  Da fällt mir plötzlich etwas Wichtiges wieder


  ein. Ohne dass die Mädchen mich hören


  können, die sowieso mit ihrem Lachflash


  beschäftigt sind, bitte ich Jan darum, sich von


  Dirk einen seiner Hardcore-Pornos auszuleihen.


  In Anbetracht der Tatsache, dass Florian gerade


  den dritten und vierten Joint baut, schlägt Jan


  ein. Die anderen werden mir die Füße küssen,


  wenn ich ihnen den Streifen unter die Nase


  halte.


  Plötzlich höre ich, wie unsere Haustür


  aufgeschlossen wird, und schaue ruckartig auf


  die Uhr. Es ist gerade mal sechs.


  Normalerweise ruft meine Mam an und sagt mir


  Bescheid, wann sie nach Hause kommt.


  Verflucht, jetzt höre ich ihre Schritte.


  «Scheiße, meine Mam kommt!»


  Wie vom Blitz getroffen springen alle auf und


  rennen in mein Zimmer. Hastig verstecke ich
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  den Aschenbecher und schalte den Fernseher


  aus. Wir sitzen wieder alle bei mir im Zimmer.


  «Yo, hört mal zu. Vielleicht kommt sie ja gar


  nicht rein.»


  In dem Moment öffnet sich meine Schiebetür.


  «Hallo!»


  «Hallo, Frau Barth», antwortet Florian betont


  höflich, und auch die anderen grüßen zurück.


  «Na, wird hier gekifft?»


  «Äh, ja Mam. Es ist ja Freitag.»


  «Na ja, kifft, so viel ihr wollt, aber denkt mal


  darüber nach, was ihr euch auf Dauer damit


  antut. Und noch eins: Ab zehn möchte ich hier


  meine Ruhe haben.» Sie rauscht raus.


  Das ist typisch Mam. Klar findet sie Kiffen


  blöd, wir haben ja oft genug darüber geredet.


  Gleichzeitig verbietet sie es mir aber auch


  nicht. Sie sagt, sie kann schließlich nicht


  ständig hinter mir stehen und mich


  kontrollieren. Verbote bringen ihrer Meinung


  nach gar nichts, sondern verschärfen die


  Situationen nur noch. Auch jetzt sagt sie nichts


  weiter, wahrscheinlich will sie mich vor meinen


  Freunden nicht blamieren. Aber sie wird mich


  unter Garantie noch mal darauf ansprechen.


  Meine Gäste bewundern mich für meine


  Mutter. Jede andere wäre an die Decke


  gegangen und hätte uns rausgeschmissen.


  «Okay, wenn wir den Film nicht gucken


  können, dann geben wir uns eben das hier!»
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  Markus zaubert ein Tape mit der Aufschrift La


  Boom hervor. Dieses Tape wird von heute an


  zusammen mit dem Gras und den Blättchen


  unser wertvollster Ritualgegenstand. Wir


  rauchen noch einen Joint und sitzen danach


  andächtig und in uns gekehrt da und lauschen


  den hypnotischen Klängen und blubbernden


  Sounds auf dieser wunderbaren Kassette. So


  müsste es immer sein. Ein ursprüngliches


  Freiheitsgefühl durchströmt mich.


  In nächster Zeit treffen wir uns häufig bei


  mir, mindestens ein Mal auch unter der Woche,


  und chillen zusammen. Nicht, dass wir dabei


  immer nur schweigen oder reden oder


  besonders ausschweifend, feinsinnig, glücklich


  oder niedergeschlagen sind, wir sind einfach


  nur da, immer gleich und doch immer anders.


  Wir genießen es, jedes Mal die gleichen Dinge


  zu tun, Abwechslung brauchen wir keine. Wir


  haben das Gras und uns – das reicht.


  Wie vermutet, kommt das erwartete «ernste


  Gespräch» mit meiner Mam ein paar Tage nach


  ihrer unverhofft frühen Heimkehr.


  Immer wieder die gleiche Leier: Du musst


  das Chaos hier beseitigen, du sollst mehr für


  die Schule tun, du sollst nicht kiffen. Meine


  Mutter redet und redet und redet. Sie versucht,


  an meine Vernunft zu appellieren. Mit


  Konsequenzen droht sie nie. Welche sollten das


  auch sein? Mich rauszuschmeißen? Ich weiß,
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  das würde sie nie tun, dafür liebt sich mich zu


  sehr. Hoffe ich zumindest. Denn davor hätte ich


  höllische Angst: Ohne alles auf der Straße zu


  stehen – ein schrecklicher Gedanke. Aber ich


  kann mir sicher sein, es bleibt beim Reden,


  dem Versuch, mich mit Worten zu überzeugen.


  Bisher hat das bei mir ja auch immer gut


  funktioniert, ich habe ihr viel erzählt, bei ihr Rat


  gesucht – doch seit sie immer wieder mit dem


  Kiffen anfängt, nervt es echt. Manchmal regt


  sich in mir ein schlechtes Gewissen, und ich


  bemühe mich, besonders nett zu ihr sein. Dann


  wirkt dieses Gespräch, so auch diesmal, wie ein


  reinigendes Gewitter, und das Verhältnis zu


  meiner Mutter verbessert sich wieder. Deshalb


  zwingt sie mich auch nicht, das kommende


  Wochenende mit nach Wilster zu fahren.


  Florian, Markus, Jan und ich haben


  beschlossen, eine Netzwerkparty bei mir zu


  machen. Da uns gestern das Gras ausgegangen


  ist, schicken wir Florian ins La Phaso. Nach


  überraschend kurzer Zeit klingelt es wieder an


  der Tür. Ich mache auf, und Florian verkündet


  wie schon neulich, dass er nicht erfolgreich war.


  «Beim zweiten Mal ist es nicht mehr witzig,


  Florian!», sage ich.


  «Verarsch uns doch nicht, wir wissen, dass


  du was bekommen hast», meinen die anderen.


  Erst nach einer Viertelstunde lassen wir


  Florian in Ruhe und glauben ihm, dass die Leute


  im La Phaso diesmal seinen Perso sehen
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  wollten. Die Nachricht stimmt mich nicht


  wirklich unglücklich, sondern macht mich, ganz


  im Gegenteil, richtig abenteuerlustig. Wir sind


  vier Kumpel und haben eine gemeinsame


  Mission: an Gras zu kommen.


  «Kannst du bei Fatin was organisieren?»,


  frage ich.


  «Nee, der ist in Schweden.»


  «Amon! Dann musst du eben nochmal ins La


  Phaso, vielleicht geben die nur mir nichts, weil ich jetzt schon zum vierten Mal da war.» Ich


  weigere mich, und erst nach einer weiteren


  Viertelstunde lasse ich mich schließlich


  breitschlagen, es zu versuchen. Wir gehen


  gemeinsam in Richtung Restaurant, denn ich


  will die drei nicht alleine in unserer Wohnung


  lassen. Während ich auf die Tür des La Phaso


  zugehe, warten die anderen an der Ecke vor


  dem Eisladen.


  Ich sage mir immer wieder leise: «Bleib cool,


  Amon, bleib cool. Du bist achtzehn, und du


  wirst cool bleiben.» Ich bleibe natürlich


  überhaupt nicht cool, sondern ärgere mich


  darüber, dass mein Herz anfängt zu hämmern,


  als ob gleich irgendwo eine Bombe explodieren


  würde. Ich versuche, mich zusammenzureißen,


  werde aber nur noch aufgeregter. Meine Hände


  zittern. Dann stehe ich vor der Tür, schaue


  mich kurz um und gehe rein. Innen sieht es aus


  wie in einer normalen Bar. Das La Phaso ist leer


  – bis auf den Barmann und einen Typen, der
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  Dart spielt, ist niemand hier. Es ist ja auch noch


  früh. Zögernd gehe ich zur Bar, während mich


  die beiden ununterbrochen anstarren.


  «California Love» schallt aus den Boxen. Ich


  setze mich auf einen der für mich viel zu hohen


  Barhocker. Mir steht der Schweiß auf der Stirn.


  Der Barmann schaut mich fragend an.


  «Eine Cooola, bitte», sage ich und zwinkere


  dabei auffällig.


  Der Mann wirft dem Dartspieler einen Blick


  zu und stellt mir die Cola hin. Ich trinke sie


  hastig mit drei großen Zügen aus.


  Der Dartspieler winkt mich nach hinten. «Ey


  Mann, wollt ihr mich verarschen? Ich hab


  deinem Freund doch gesagt, ich verkaufe nichts


  ohne Perso.»


  Ich bekomme Angst. Der Typ ist mindestens


  zwei Meter groß und hat ein Kreuz wie ein


  Boxer. Woher um alles in der Welt weiß er, dass


  ich zu Florian gehöre?


  «Ich hab keine Ahnung, von wem Sie reden.


  Ich bin ähh… alt genug.»


  «Kann ich dann mal bitte deinen Perso


  sehen?»


  Eigentlich weiß ich schon, dass die Situation


  ausweglos ist, aber ich will unbedingt an Gras


  kommen.


  «Nee, den hab ich gestern verloren.»


  «Verarschen kann ich mich selbst, Kinning.


  Lasst euch hier erst wieder blicken, wenn ihr
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  eure Persos gefunden habt oder alt genug seid,


  und jetzt ohne Umwege raus hier.»


  «Alles klar, Chef! Sie sind der Boss. Wird


  gemacht.»


  Ich versuche, irgendwas zu sagen, um ihm


  zum Abschluss noch überlegen eins


  auszuwischen, doch es misslingt mir


  jämmerlich. Gedemütigt und mit hängenden


  Schultern verlasse ich den Laden.


  Die anderen blicken mir erwartungsvoll


  entgegen, doch ich schüttele nur den Kopf.


  Während wir zu mir nach Hause gehen, erzähle


  ich ihnen, was abgelaufen ist.


  «Tja, diese Quelle ist jetzt ja wohl leider


  versiegt.»


  Aber Florian hat noch einen Joker parat.


  «Letztes Wochenende war ich im Stadtpark


  auf ’nem Konzert, und da habe ich so ’ne


  verrückte Muhhduckgang kennen gelernt. Na


  ja, der eine von denen hatte zwar ’ne Knarre


  am Start, kein Plan, ob die echt war, aber zu


  mir waren die völlig korrekt. Die haben so ’nen


  Spacken abgezogen und ihm sein letztes Weed


  und zwanzig Tacken abgenommen. Wir haben


  dann zu sechst das Zeug weggebarzt. Wollten


  noch mehr organisieren und sind zu so ’nem


  kleinen Shop in ’ner Seitenstraße gegangen.


  Mann, Leute, ich sag’s euch, ich war so derbe


  stoned.»


  «Weißt du noch, wie das Ding heißt?», frage


  ich ihn hoffnungsvoll.
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  « Quartier oder Unterschlupf oder so ähnlich.


  Das muss irgendwo bei der alten Kampnagel-


  Fabrik sein.»


  Wir beschließen, auf Entdeckungsreise zu


  gehen, und machen uns in Richtung Kampnagel


  auf. Die Menschen, an denen wir vorbeifahren,


  sehen alle tierisch gelangweilt aus, geplagt von


  ihrem tristen Alltagsleben. Wir jedoch fahren


  dem Abenteuer und dem extravaganten Rausch


  entgegen. Mehr brauchen wir nicht, um


  glücklich zu sein.


  Fast wollen wir die Suche schon aufgeben, da


  entdecken wir die winzige Bar Bei Heidi.


  Beinahe Freudentränen. Wir waren schon so


  frustriert, als hätten wir gerade einen


  Lottoschein mit sechs Richtigen verloren.


  «Okay Monsen, bist du am Start?», fragt


  mich Florian.


  «He Mann, jetzt kannst du aber den Job mal


  übernehmen.»


  «Ach, Digger, ich bin da letztes Wochenende


  mit reingegangen, und wenn ich nicht in so


  guter Begleitung gewesen wäre, hätten die


  mich sofort rausgeschmissen.»


  Ich bin neugierig, will cool bleiben und die


  Sache für uns alle managen. Ich stehe darauf,


  die Gruppeninteressen zu vertreten, und bin in


  unserer Klasse meistens Klassensprecher. Auch


  wenn die Leute mich immer Labersack nennen


  – in solchen Fällen finden sie es dann doch gut,


  wenn einer reden kann.
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  Also willige ich ein und betrete den


  surrealsten Raum, den ich je gesehen habe. Es


  ist düster, die Fenster sind mit Pflanzen


  zugestellt und die Bar ist mit leuchtenden


  Plastikpilzen und Lichterketten verziert.


  Besonders hypnotisierend wirkt die rote


  Anzeige, die blinkend und leuchtend die


  jeweiligen Songtitel durchlaufen lässt. Der


  Besitzer steht untätig hinter der Theke. Er sieht


  aus wie ein bleicher, bärtiger Mathestreber, gar


  nicht wie ein Dealer. An einem der fünf


  Glücksspielautomaten


  steht ein offiziell


  aussehender Mann, der die Geräte ausleert und


  alles Geld erst in eine Zählmaschine und dann


  in einen großen grauen Beutel tut. So waschen


  die also ihr Geld: Sie füttern die


  Glücksspielautomaten damit. Der Dealer gibt


  mir ein Zeichen, dass ich warten soll, bis der


  Glücksspielmann weg ist. Eigentlich müsste der


  doch Bescheid wissen. Egal, es sieht so aus, als


  würde ich es schaffen. Ich spiele mit den


  leuchtenden Plastikpilzen.


  Erst nach einer zermürbenden


  Dreiviertelstunde hat der Mann endlich das Geld


  in diese komische, sich drehende Trommel


  gekippt. Ich habe einen Kaffee und zwei Bier


  getrunken. Eine seltsame Mischung: Cola,


  Kaffee, Bier und bald noch THC obendrauf.


  Ich bin noch jung und kann mir so was


  erlauben, sage ich zu mir. Ich will auch nicht


  mein ganzes Leben ein Kiffer bleiben, aber
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  jetzt, in meiner Jugend, will ich den Rausch


  richtig auskosten. Für mich ist die Sachlage


  völlig klar: Kiffen gehört zur Schulzeit, nach


  dem Abi höre ich selbstverständlich damit auf.


  Denn nach der Schule beginnt für mich das


  goldene Zeitalter: Dann muss ich mich nicht


  mehr betäuben, sondern kann endlich all die


  Dinge tun, die ich schon so lange tun will: Filme


  machen, kreativ sein. Keiner bestimmt dann


  mehr, wann ich aufstehen und für welche Dinge


  ich mich interessieren muss.


  «Was willst du?», fragt mich der Dealer, der


  auf mich jetzt eher wie ein verkopfter Deutsch-


  Rapper und nicht mehr wie ein Streber wirkt.


  «Einen Fuchs», sage ich und drücke ihm das


  Geld in die Hand. Schnell schnappe ich mir den


  Beutel, den er mir reicht, und mache, dass ich


  rauskomme. Erleichterung.


  Die anderen begrüßen mich überschwänglich,


  sie hatten schon Angst dass die Typen mich aus


  irgendeinem Grund da drin festgehalten haben.


  Wie erwartet feiern sie mich. Mit dreifacher


  Geschwindigkeit fahren wir zurück, und kaum


  dass wir in der Wohnung sind, setzt sich Florian


  hin und baut uns einen Joint. Ich inhaliere tief.


  Etwas geht in mir auf. Alles geht in mir auf. Ich


  bin erfüllt von einer tiefen Zufriedenheit.


  Den Rest der Nacht spielen wir Computer und


  rauchen Joints. In Command and Conquer bin


  ich unschlagbar, denn ich baue als Russe so


  viele Mammutpanzer, dass ich die drei anderen
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  damit überrollen kann. Niemand kann etwas


  gegen meine Mammutpanzer ausrichten. Ich


  war noch nie zuvor der Beste in irgendwas. Ein


  berauschendes Gefühl.


  Am Samstag schlafen wir bis vier Uhr


  nachmittags. Dann machen wir so weiter wie in


  der vergangenen Nacht: Wir sehen fern,


  rauchen ein paar Joints und spielen Ego-


  Shooter. Mann, geht’s uns gut!


  Pornos und Abzocke


  Die Wochen vergehen, und endlich lässt Jan in


  der großen Pause durchblicken, dass er von


  Dirk den Porno bekommen hat.


  Voller Vorfreude treffen wir uns nach der


  Schule an der Kreuzung, um schnell zu mir zu


  gehen. Man kann sich wohl vorstellen, wie


  fasziniert wir in den Kasten starren: Vier


  unerfahrene Jungen verfolgen gebannt das


  Innenleben eines Puffs an der mexikanischen


  Grenze. Der Film ist von mehr als schlechter


  Qualität, aber dafür lässt er absolut nichts aus.


  Nichts wird verhüllt, jeden Zentimeter Haut


  sieht man in Großaufnahme. Innerhalb von


  neunzig Minuten erfahren wir das, was andere


  vielleicht in zehn Jahren nicht erleben. Im


  Fernsehen habe ich zwar schon oft Softsex-


  Szenen gesehen, doch richtigen Sex so wie hier


  noch nie. Ich bin tatsächlich etwas schockiert,


  allerdings nicht, weil ich den Film unanständig
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  finde, sondern weil er mich enorm erregt. Noch


  nie habe ich so sehr über etwas im Fernsehen


  gestaunt wie über diese Bilder.


  Markus fragt sich, wie die das mit dem


  Sperma gemacht haben, ob da kleine Röhren


  verlegt wurden. Keiner kann sich vorstellen, so


  viel auf einmal zu ejakulieren. Nach dem Film


  reden wir über die heißesten und witzigsten


  Stellen. Wir gucken den Porno immer wieder,


  doch irgendwann ist die Luft raus. Wir spielen


  noch eine Runde Ego-Shooter, dann gehen die


  anderen nach Hause, bevor ihre Eltern Stress


  machen.


  Angeregt von dem mexikanischen Porno,


  surfe ich, nachdem die drei weg sind, auf


  verschiedenen Pornoseiten im Internet. Ein Tipp


  von Florian. Was ich sehe, ist ziemlich krass.


  Das sind alles andere als Softpornobilder. Die


  Frauen sehen ziemlich scharf aus. Ich kann von


  diesen Bildern nicht genug kriegen – und von


  den damit verbundenen Gefühlen auch nicht.


  Weil sie einen anturnen. Und einen glauben


  machen, erwachsen zu sein. Ich melde mich bei


  einem Erotikchat an. Sage, dass ich Maxim


  heiße. Nur wenn man sich als Frau ausgibt,


  kann man auch zur Sache gehen, denn alle


  Männer in den Chatrooms warten darauf, eine


  abzubekommen.


  «Bist du schon feucht?»


  «Ja, fick mich hart. Schieb ihn mir tief rein.»


  - 139 -


  


  Ich frage mich, ob nicht eine gewisse


  Perversion in meinem Verhalten steckt.


  Auch in den nächsten Monaten rufe ich


  immer wieder breit bei Sexhotlines an. Im


  Gegensatz zum Kiffen habe ich dabei schon ein


  schlechtes Gewissen, denn irgendwie ist es ein


  anrüchiges Hobby. Als sich meine Mutter über


  die teure Telefonrechnung wundert, zucke ich


  nur mit den Achseln.


  «Ich hatte Probleme mit meinem PC, das ist


  die Nummer von ’ner Spielhotline.»


  Keine Ahnung, ob sie mir glaubt, jedenfalls


  fragt sie nicht nach – vielleicht, weil wir uns


  gerade mal wieder ganz gut verstehen. Ich bin


  ein Meister im Verheimlichen geworden. Dass


  ich mich drei Mal pro Woche mit den Jungs zum


  Kiffen treffe, kriegt sie nicht mit. Wenn meine


  Augen allzu rot sind vom Kiffen, nehme ich


  Augentropfen. Auch dass ich mir von Horst,


  dem Freund meiner Schwester, immer öfter


  Geld leihe, weiß sie natürlich nicht. Horst


  erzähle ich, dass ich das Geld für Platten


  brauche, und da er ein genauso großer


  Musikfan ist wie ich, hat er dafür vollstes


  Verständnis.


  Eines Nachmittags habe ich auf dem


  Weihnachtsbasar eine unangenehme


  Begegnung mit einem flüchtigen Bekannten von


  Markus. Serdar ist einer von diesen Aggro-


  Typen, alles andere als ruhig und berechenbar.
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  Mit ihm sollte man sich besser nicht anlegen.


  Serdar hängt mit uns rum und macht einen


  Spruch nach dem anderen. Stolz zeige ich den


  anderen meine zwei Luftschlangensprays, die


  ich gestern gekauft habe, und will sie dazu


  bringen, mit mir etwas anzustellen. Serdar ist


  hellauf begeistert und will sich die Sprays


  ausleihen. Ich zögere, aber als er mir sein


  Portemonnaie als Pfand anbietet, gebe ich


  nach. Prompt geht Serdar los und sprüht die


  beiden Sprays leer.


  Erst danach schaue ich mir das Portemonnaie


  genauer an: Es ist ein Billigteil und eine reine


  Attrappe, überhaupt nichts drin. Wahrscheinlich


  hat er Dutzende von den Dingern, um Typen


  wie mich damit zu verarschen. Als er die beiden


  Dosen wegwirft, sagt er nur breit grinsend:


  «Tja, Pech gehabt, abgezogen.»


  Wieder einmal frage ich mich, ob ich die


  anderen Jungs wirklich meine Freunde nennen


  soll, denn sie lachen sich während der Episode


  halb tot. Sie brauchen immer jemanden, den


  sie verarschen können, egal, ob das einer ihrer


  eigenen Freunde ist. Andererseits: Ich bin ja


  auch nicht anders. Und eigentlich bin ich der


  Schlimmste von allen, weil ich ganz genau


  weiß, was falsch läuft, weil ich mich selbst


  betrüge und gegen meine eigentlichen Wünsche


  handele. Weil ich spüre, dass ich so nicht leben


  will, es aber nicht ändere. Aus Faulheit.
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  Zu Weihnachten bekomme ich ein geiles


  Mountainbike. Heiligabend rauche ich heimlich


  einen Joint in meinem Zimmer.


  Theater und Schauspielerei


  Ich kiffe zwar noch nicht regelmäßig ohne die


  anderen, aber es kommt in letzter Zeit immer


  öfter vor. Erst recht bei einem so besonderen


  Anlass wie heute. Meine Großmutter und ich


  gehen nämlich ins Theater.


  Leider mache ich so etwas viel zu selten,


  obwohl ich wirklich gerne ins Theater gehe. Ich


  liebe es, wenn man völlig vereinnahmt wird von


  einem Stück, von der anderen Welt dort, einer


  anderen Zeit. Ich liebe es, dass die


  Schauspieler sich so verausgaben, völlig in ihrer


  Rolle aufgehen. Manchmal komme ich mir


  selbst vor wie ein Schauspieler. Zu Hause


  versuche ich, der brave Sohn und Enkel zu sein,


  während ich innerlich immer weniger dem Bild


  des aufgeschlossenen, klugen und


  interessierten Amon entspreche, das ich so


  gerne vor mir selbst hochhalte. Dem Bild, das


  auch meine Mam und meine Großmutter von


  mir haben.


  Wenn ich mit ihnen rede, muss ich mich


  ziemlich zusammenreißen. Meine Sprache hat


  sich durch das Kiffen stark verändert. Die


  Grenzen zwischen sich über andere lustig zu


  machen und selbst ein Sprachkrüppel zu sein
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  sind fließend: «Ey Digger, der Fuchs, den wir


  eben klargemacht haben, ist so krass, weißt du,


  ich hab noch nie so gechillt und davor so wenig


  gebarzt.»


  Manchmal denke ich, dass ich mir nichts


  dazukiffe, keine neue Welt, keine besonderen


  Gedanken oder intensiven Sounds, sondern


  dass ich mir etwas wegkiffe: meine wirklichen


  Interessen.


  Als der Joint bis zum Tabakkissen


  runtergebrannt ist, bekomme ich einen


  Brechreiz und mache ihn schnell aus. Bisher


  war mir noch nie aufgefallen, wie abstoßend


  Tabak ohne Gras schmeckt.


  Ich gehe weiter zum Schauspielhaus, wo ich


  mich mit meiner Großmutter treffe. Wir sehen


  das Käthchen von Heilbronn von Kleist. Es ist großartig. Intensiv, inbrünstig, voller Energie.


  Nach der Vorstellung erzählt mir meine


  Großmutter von Petra, der heroinsüchtigen


  Kusine meiner Mutter, und nutzt das, um mich


  wieder mal zu ermahnen.


  «Amonchen, man liest ja so viel über die


  jungen Leute, die Drogen nehmen, und wie die


  dann enden. Aber du machst so was nicht,


  oder?»


  «Natürlich nehme ich keine Drogen,


  Großmutter. Ich rauche ja noch nicht mal.»


  Ich mag meine Großmutter wirklich sehr,


  aber das heißt nicht, dass ich immer ehrlich zu


  ihr sein muss. Sie würde das sowieso nicht
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  verstehen. Und ich habe keine Lust, mich vor


  ihr zu rechtfertigen.


  «Und was ist mit der Schule? Deine Mutter


  sagt, dass du ständig darüber schimpfst.»


  «Ach weißt du, so ungern gehe ich da gar


  nicht hin, manchmal macht es wirklich Spaß»,


  behaupte ich schnell.


  Sie ist tatsächlich beruhigt und lässt mich


  den Rest des Weges in Ruhe. Als ich wieder zu


  Hause bin, stelle ich mich vor den mannshohen


  Spiegelschrank in der Küche und improvisiere,


  als sei ich ein Schauspieler, der einen


  Shakespeare-Text spricht – nein, schreit:


  «Doch niemand, niemand sah es kommen,


  als er durch finstere Nacht mit seinesgleichen


  herauf in ferne Höhen ritt. Kein Kind, kein Mann


  und keine Frau hat es vorausgesehen, dass


  dieser Insel sanfter Frieden durch schändlich


  Bluttat wurd’ entweiht. In falscher Form und


  ohne Namen wurd’ es erdacht und auf diese


  Weise niemand gleichgetan. Ein grünes Monster


  soll geseh’n sein und Mordikei, der kecke


  Schelm ist nicht der Einzige geblieben, auf den


  die taube Macht des Affentiers einen solch


  starken Zauber bewirkt, sodass er die Bäume


  stets für Menschen hielt.»


  Eine Stunde lang stehe ich da und rede


  ekstatisch und heftig gestikulierend auf mein


  Spiegelbild ein. Mir fällt gar nicht auf, wie wirr


  und wahnwitzig das ist, was ich sage. Wie einer


  dieser jungen und wilden Schauspieler möchte
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  ich sein, wie die, die mich eben im Stück so


  ungemein stark beeindruckt haben. Das Sich-


  Verausgaben zieht mich an. Ich bin bekifft und


  betrunken. Und ich will noch mehr kiffen. Weil


  ich mir in meiner Drogenschublade noch Reste


  erhoffe, bekomme ich schon wieder dieses


  Herzrasen. Auf den Gedanken an das Kiffen


  reagiert mein Körper immer mit Vorfreude.


  Adrenalin schießt durch meine Adern. So muss


  es sein, wenn man erfährt, dass man im Lotto


  gewonnen hat.


  Plötzlich geht die Tür zu meinem Zimmer auf,


  meine Mutter kommt rein und sieht mich den


  Joint drehen. Ich schaue sie etwas verlegen an.


  Ich dachte, sie kommt heute erst ganz spät


  nach Hause.


  «Amon, das kann doch nicht wahr sein!»,


  fängt sie gleich an. «So geht das nicht weiter.


  Wie oft haben wir schon darüber geredet. Du


  sollst nicht so viel kiffen. Wenn es schon sein


  muss, auf keinen Fall unter der Woche oder,


  noch schlimmer, in der Schule. Das geht


  wirklich nicht.»


  Bisher ist es mir gut gelungen, meiner Mam


  das wahre Ausmaß meines Konsums zu


  verheimlichen. Wenn ich mit ihr spreche, reiße


  ich mich jedes Mal total zusammen.


  Normalerweise können wir auch ganz locker


  übers Kiffen reden, was ich ziemlich cool finde.


  Denn die Eltern von meinen Freunden würden
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  sicherlich ganz anders reagieren, wenn sie


  davon wüssten.


  Tun sie aber nicht. Wahrscheinlich ahnen sie


  etwas, so wie sie vielleicht ahnen, dass die


  Jungs oft bei mir sind, statt zur Schule zu


  gehen.


  Aber irgendwie gelingt Markus, Florian und


  Jan das Leben in Tarnung besser. Vielleicht sind


  sie geschicktere Lügner. Vielleicht liegt es aber


  auch daran, dass sie ein anderes Verhältnis zu


  ihren Eltern haben als ich zu meiner Mutter. Für


  Eltern ist es so oder so schwer, wirklich die


  Übersicht darüber zu behalten, was wir wann


  machen und mit wem und wie wir unsere


  Freizeit verbringen. Unsere Ausreden, Lügen,


  Schwindeleien sind für Außenstehende kaum zu


  durchschauen, ein so eingeschworener Kreis


  wie der unsere ist so gut wie nicht zu


  durchbrechen. Wir decken uns gegenseitig. Sie


  können nur Vermutungen anstellen.


  «Nein Mam, ich verspreche es, ich kiffe nicht


  mehr so viel», antworte ich leicht gereizt. «Das


  war heute nur eine Ausnahme, weil es im


  Theater so nett war.»


  Einerseits verspüre ich ein tiefes Bedürfnis


  nach Wahrheit, möchte ihr alles erzählen.


  Andererseits habe ich Angst davor, was


  passiert, wenn sie alles erfährt. Möglicherweise


  würde sie dann doch einmal Konsequenzen


  ziehen. Der Spagat zwischen Aufrichtigkeit und


  Lüge strengt mich an und bewirkt, dass ich
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  mich innerlich mehr und mehr von ihr


  abkapsele. Für mich sind diese sich


  wiederholenden Gespräche etwas, was ich


  durchstehen muss. Danach habe ich dann erst


  mal wieder eine Weile Ruhe.


  Doch wer bin ich? Wer bin ich? Wer bin ich?


  Diese Frage stelle ich mir häufig, denn im


  Gegensatz zum schulischen Leerlauf ist das


  wirklich von Bedeutung. Weder der europäische


  Nachrichtensender, der mir täglich viele Bilder


  von Schrecken und Unheil liefert, noch das


  Internet, in dem ich meine Gier nach


  außergewöhnlichen und mysteriösen Dingen


  befriedigen kann, geben mir eine Antwort auf


  diese Frage. Zum Lesen bin ich meistens zu


  breit oder zu faul. Wenn ich breit bin, kann ich


  sowieso nicht gut lernen und auch nicht lesen,


  weil ich ständig in der Zeile verrutsche und oft


  endlos an einer Stelle hängen bleibe, an der mir


  dann automatisch irgendwas anderes einfällt.


  Ich hätte gerne eine richtige Weltanschauung.


  Momentan beschränkt sie sich auf «Smoke the


  weed and fly».


  Seitdem ich regelmäßig kiffe, sind mir einige


  Dinge sehr viel gleichgültiger geworden. Ich


  mache mir keine Sorgen mehr darum, wer nun


  mein Freund ist und wer nicht oder was die


  anderen für Probleme haben. Solange jemand


  da ist, mit dem ich kiffen kann, ist alles in


  Ordnung. Die meiste Zeit laufe ich mit


  Kopfhörern rum und höre Musik, Hip Hop und
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  Oldies. Nach dem Kiffen ist Musik das Schönste,


  was es für mich gibt.


  Es ist Samstagabend. Alles ist wie immer:


  Gekifft wird viel, der Film fängt an:


  «Sag ja dazu, auf deiner Couch zu hocken


  und dir hirnlähmende Gameshows reinzuziehen


  und dich dabei mit scheiß Junkfraß voll zu


  stopfen. Sag ja dazu, am Schluss vor dich


  hinzuverwesen und dich in einer elenden


  Bruchbude voll zu pissen und den missratenen


  Egoratten, die du erzeugt hast, damit sie dich


  ersetzen, nur noch peinlich zu sein. Sag ja zur


  Zukunft, sag ja zum Leben. Aber warum sollte


  ich das sagen? Ich habe zum Jasagen nein


  gesagt. Und der Grund dafür? Wer braucht


  Gründe, wenn er Heroin hat?»


  Mark Renton ist die Hauptfigur in


  Trainspotting und für eine lange Zeit so etwas wie ein guter Freund von uns, über den man


  sich Geschichten erzählt, als würde man ihn


  kennen.


  Niemand von uns hat vor, jemals etwas


  anderes als Gras auszuprobieren. Auf gar


  keinen Fall Pillen oder LSD. Über weite Strecken


  wirkt die Stimmung des Films dennoch sehr


  anziehend auf uns. Ich glaube, es ist diese


  Arroganz, die Überheblichkeit der Hauptfiguren,


  die uns den Streifen immer wieder sehen lässt.


  Wir übertragen dieses Gefühl auf uns. Im Film


  sind alle ständig am Rumsitzen und Feiern.
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  Auch bei uns steht das im Mittelpunkt. Kiffen ist


  unser Ritual, es ist die Hauptsache, weil es


  jeden von uns am glücklichsten macht. Alles


  andere ist egal.


  Wir benehmen uns ganz anders, wenn wir


  uns gemeinsam Stoff in die Lungen gezogen


  haben. Wie die Leute im Film haben auch wir


  damit angefangen, uns gelegentlich um Geld


  und Gras zu bescheißen, je nachdem, welche


  Interessengruppen es momentan gerade gibt.


  Als Florian und ich neulich mehr abbekommen


  wollten, haben wir, nachdem wir losgefahren


  sind, den Beutel geöffnet und heimlich etwas in


  unsere Taschen gesteckt. Wir vermuten, dass


  die anderen das genauso machen.


  Mindestens zwei Leute schulden mir


  eigentlich noch Geld. Immer vergesse ich, wer


  es gewesen ist. Von alleine werden sie es mir


  jedenfalls nicht zurückgeben, so viel steht fest.


  Aber egal. Mein Leben ist durch das Kiffen


  voller Wohlgefühl. Der Nachteil ist, dass ich


  alles, was nicht mit Kiffen zu tun hat, vor mir


  herschiebe. Der Berg unerledigter Dinge, den


  es abzutragen gilt, wird immer größer.


  Jeder normale Mensch, der nicht gerade


  Trainspotting guckt und einen Joint dreht,


  würde sagen: «Das Einzige, was dir hilft, um


  mit den Aufgaben fertig zu werden, die das


  Leben dir stellt, ist: Erledige sie sofort.» Wenn


  man aber so viel Zeit und Raum zur Verfügung


  hat wie wir, dann kommt man leicht auf die
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  Idee, die Hälfte der wichtigen Dinge einfach zu


  streichen, weil sie für einen selbst völlig


  bedeutungslos sind. Ich nehme schon lange nur


  noch sporadisch Schulsachen mit in die Schule


  und dusche bloß jeden zweiten Tag. Das Kiffen


  ist zur festgefahrenen Gewohnheit geworden,


  und jeder von uns versucht, in sich selbst das


  Gefühl zu verwirklichen, welches mit dem


  Highsein in Verbindung gebracht wird.


  Nach außen gelingt mir das gut, doch tief in


  mir fühle ich mich nicht so, als würde ich das


  berauschend schöne Lebensgefühl umsetzen,


  das mir Dutzende von Hippie-, Rock- und


  Szene-Ikonen vorleben. Ich kiffe zwar häufig,


  doch jedes Mal, wenn ich genauer darüber


  nachdenke, bin ich enttäuscht über meinen


  Umgang damit: Ich habe den Flash nicht richtig


  ausgekostet, hätte mehr daraus machen


  können.


  «He Monsen, altes Haus, bist du genauso


  heftig stoned wie ich?», fragt irgendwer von der


  Seite. Ich bin wohl beim Film eingeschlafen,


  und die anderen scheinen bis auf Markus alle


  gegangen zu sein.


  Die Wohnung ist dunkel, nur noch der


  Fernseher leuchtet.


  «Ja Mann, ich bin urwach.»
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  Alte Freunde und eine blaue Bong


  Seit Anfang des Jahres verstehe ich mich


  wieder besser mit Christian. In den letzten


  Monaten hatten wir uns nur noch sporadisch


  gesehen, wenn sich unsere Eltern mal


  gegenseitig besucht haben. Sobald ich mich mit


  Christian treffe, habe ich das Gefühl, mit einem


  echten Freund zusammen zu sein. Er erkundigt


  sich, wie es mir geht, und ich kann mir sicher


  sein, dass es ihn wirklich interessiert. Er ist


  nicht so wie die anderen, mit denen man nur


  Sprüche klopfen kann.


  Als Christian Jan, Markus und Florian mal


  kennen gelernt hat, meinte er hinterher: «Es


  geht mich zwar nichts an, aber deine


  komischen Kollegen, die nutzen dich nur aus.


  Die sind nur nett zu dir, weil du mal was zu


  rauchen ausgibst und es sich bei dir gut chillen


  lässt. Wenn du aus dem Zimmer gehst, fangen


  sie an zu lästern.»


  «So sind die Jungs halt», habe ich erwidert.


  «Ich mache ja oft genug selbst mit bei diesen


  Lästereien.»


  Während unsere Eltern nach dem Essen noch


  zusammensitzen, schleichen wir uns in den


  Garten, drehen einen Joint und schauen


  zusammen in den Sternenhimmel. Ich rauche


  heute zum ersten Mal Hasch. Es wirkt viel


  intensiver als Gras, schmeckt ungewohnt


  anders, muss mühsam abgebrannt und
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  zerbröselt werden und kostet auch mehr.


  Ähnlich wie mit dem Wissen über Hip Hop ist es


  mit dem Wissen über das Kiffen: Man muss


  bereit sein zu lernen und sich ständig


  informieren. Bis vor kurzem wusste ich noch


  nicht mal, was in einem Hip-Hop-Beat die Snare


  und was die Bassdrum ist. Und jetzt sehe ich


  zum ersten Mal, wie man einen Hasch-Joint


  vorbereitet. Ich schaue genau hin, wie Christian


  das Bobel präpariert hat: Vorsichtig ein wenig


  heiß machen, dann schnell mit den Fingern


  abbrechen und zwischen Daumen und


  Zeigefinger zerbröseln.


  Während wir abwechselnd am Joint ziehen,


  reden wir über seine neue Freundin, und ich


  werde ziemlich neidisch, weil ich sie echt süß


  finde. Auch ich will mich verlieben und endlich


  Sex haben. Das muss nicht schnell gehen, doch


  es soll passieren und gut sein. Nach dem


  Rauchen reden und albern wir in seinem


  Zimmer herum, während Christian Platten


  auflegt. Bald kommt meine Mam herein, um


  mich mit nach Hause zu nehmen.


  Ich höre Musik über meine Kopfhörer,


  während meine Mutter Auto fährt. «Tonight,


  make it right … make me magnificent …


  tonight.» Eigentlich kann meine Mutter es nicht


  leiden, wenn ich in ihrer Gegenwart Walkman


  höre, doch ich mache mir nichts draus, schließe


  die Augen und tauche in meine Gedankenwelt


  ein.
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  Ich höre eines der Lieder aus dem


  Trainspotting-Soundtrack und denke über mein


  Leben nach. Es fließt einfach vor sich hin. Die


  meiste Zeit versuche ich, mir keine Sorgen um


  nichts zu machen, außer darum, wo ich das


  nächste Mal mit wem kiffen werde und wie ich


  weiterhin eine ruhige Kugel schieben kann,


  ohne dass mir die Schule oder meine Familie zu


  sehr auf den Wecker geht. Ich lebe in meinem


  kleinen chaotischen Mikrokosmos voller


  Phantasie, Musik und Rausch. Ich fühle mich


  nicht wie einer der Junkies aus den Filmen und


  auch nicht wie ein Problemkind. Für mich ist


  nur wichtig, weiterhin high zu sein. Ich weiß,


  dass ich psychisch abhängig bin. Aber es ist mir


  egal. Alle kiffen. Und es macht Spaß – also, was


  soll's? Wenn ich mein Abi habe, höre ich


  sowieso auf. Falls ich das Abi schaffe.


  Natürlich ist mir bewusst, dass ich in der


  Vergangenheit eine Menge Dinge gemacht


  habe, die ich nicht hätte tun sollen. Aber wir


  beeinflussen uns alle gegenseitig. Das ist unser


  Hobby: uns gegenseitig zu verführen. An jedem


  Tag, an dem ich in die Schule komme und


  irgendeinen meiner Kollegen zum Kiffen


  verleite, habe ich auf ihn einen schlechten


  Einfluss, genauso wie er ihn auf mich hatte, als


  er mich das Mal davor zum Kiffen überredete


  oder mich dazu anstiftete, die Luft aus den


  Fahrrädern der Mädchen zu lassen oder


  irgendeinen anderen Scheiß anzustellen. Viele


  - 153 -


  


  der störenden Erinnerungen von früher sind


  jedoch durch etliche, lang gezogene


  Kiffersessions voll und ganz verschwunden.


  Die Schlange hat sich inzwischen vollkommen


  gehäutet.


  Als wir zu Hause ankommen und ich mich in


  mein Bett fallen lasse, ist es erst elf, relativ


  früh für meine Verhältnisse. Ich habe


  beschlossen, morgen nicht zur Schule zu


  gehen. Morgen werde ich Magenschmerzen


  haben, und wenn meine Mutter um zehn aus


  dem Haus ist, werde ich auf dem Tisch tanzen,


  laut Musik hören und die Jungs, sobald die


  Schule aus ist, zum Kiffen einladen. Für alle ist


  es ein großer Gewinn, dass wir jeden Tag bei


  mir rumhängen und feiern können, als sei es


  Wochenende. Noch einmal muss ich an das


  denken, was Christian zu mir gesagt hat. Und


  frage mich, ob ich auch ohne diese stets leere


  Wohnung so eng mit Jan, Florian und Markus


  befreundet wäre.


  Am nächsten Morgen geht alles glatt: Ich darf


  zu Hause bleiben und schlafe nochmal ein. Als


  ich aufwache, ist meine Mutter bereits weg. Bis


  die anderen aus der Schule kommen, dauert es


  noch vier Stunden. Um mir die Zeit zu


  vertreiben, blättere ich ein Hip-Hop-Magazin


  durch. Die Anzeige eines Headshops bringt


  mich auf eine großartige Idee. Ich steige auf


  mein Fahrrad und fahre in die Stadt zum
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  Hauptbahnhof. Auch die Jungs kennen das


  Schaufenster des Ladens, den ich nun betrete.


  «Hallo. Ich hätte gerne die Bong aus dem


  Schaufenster.»


  Bongrauchen ist bei Kiffern vor allem wegen


  des besonders intensiven Gefühls so beliebt.


  Der viel heftigere Flash soll mit nichts


  vergleichbar sein, was man beim normalen


  Kiffen erlebt. Außerdem benötigt man weniger


  Gras, um high zu werden.


  Die blaue Bong wird von der Verkäuferin, die


  es offenbar trainiert hat, ihre drogensüchtigen


  Kunden nicht abfällig anzuschauen, liebevoll in


  graues Papier eingewickelt, und nachdem eine


  stolze Summe den Besitzer gewechselt hat,


  stecke ich das gute Stück in meinen Rucksack.


  Ich werde niemandem etwas von der Bong


  erzählen: Es soll eine große Überraschung


  werden. Ein kleines bisschen von der richtigen


  Spur abgekommen fühle ich mich schon beim


  Kauf der Bong, aber ich sage mir, dass ich jung


  bin und das Leben genießen will.


  Doch welche Enttäuschung. Niemand hat Zeit


  und Lust, nach der Schule zu mir zu kommen.


  Ich kiffe jetzt seit gut einem halben Jahr, doch


  heute erlebe ich das erste Mal einen intensiven


  Schmacht nach Gras. Wenn man regelmäßig


  kifft, ist das Gehirn die ständige Stimulation


  gewöhnt. Die fehlt jetzt, und ich hänge ziemlich


  durch. Es sind keine körperlichen


  Entzugserscheinungen, denn rein biologisch
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  macht Kiffen natürlich nicht abhängig, aber der


  Anschub fürs Gehirn fehlt. Es ist, wie wenn man


  nach einer Achterbahnfahrt aussteigt und


  plötzlich wieder Boden unter den Füßen hat. Es


  fühlt sich schal und langweilig an. Etwas fehlt:


  der Kick. Das Stimulierende für Gedanken und


  Geist. Deshalb will man sofort noch mal fahren


  und löst eine zweite Karte. Raucht den


  nächsten Joint.


  Mein Traum von einem berauschten


  Nachmittag, an dem ich meinen Freunden die


  Bong präsentiert hätte und wir lachend und in


  trauter Gemeinsamkeit ins Land der Freiheit


  und des Rausches abgetaucht wären, ist also


  zerplatzt. Ich ärgere mich wirklich tierisch,


  denn ich habe keinen einzigen Krümel Gras


  mehr, um meine Neuerwerbung


  auszuprobieren. Kurz denke ich daran, dass ich


  noch einen Berg von wichtigen


  abgabepflichtigen Hausaufgaben erledigen


  muss. Ich habe allerdings keine Ahnung, um


  welche Seiten es sich handelt und wie


  überhaupt die Fragestellung lautet. Irgendwas


  wird mir schon einfallen, um der Arbeit aus


  dem Weg gehen zu können. Vielleicht bin ich


  morgen ja wieder krank oder ich kann den


  Scheiß vor der Schule bei irgendwem


  abschreiben.


  Ich spiele Computer und bin tierisch wütend:


  auf mich und meine Unfähigkeit, ohne Gras


  high zu sein, auf die Welt, die voll mit
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  primitiven Mongos ist, und auf meinen


  Computer, der ständig abstürzt, als wollte er


  mich ärgern. Im Gegensatz zu den Buddhisten,


  die Hass und Wut als ein Gift ansehen, sind sie


  für mich im Moment eher eine gesunde und


  natürliche Reaktion auf widrige Umstände.


  Wenn man von gewissen Menschen immer


  schlecht behandelt wird, ist es normal, dass


  man anfängt, sie zu hassen und ebenfalls


  schlecht zu behandeln.


  Zwei Tage später ist es endlich so weit: Ich


  kann die Jungs mit der Bong überraschen. Doch


  vorher müssen wir noch an Gras kommen und


  Florian und ich verabreden uns direkt bei


  unserem Dealer. Schnell werden wir mit ihm


  handelseinig. Als wir gerade unsere Fahrräder


  aufschließen, kommt ein kleiner Perser auf uns


  zu.


  «Habt ihr hier grad Ott gekauft?», fragt er.


  Florian übernimmt das Reden. «Ja, haben


  wir, wieso?»


  «Zeig doch mal her.»


  «Nee Mann, wir müssen gleich weiter.»


  «Digger, mach mal nicht so mäßig auf ‹ihr


  müsst weiter›.»


  «Du weißt doch, wie ’n Fuchs aussieht.»


  Florian und ich werden langsam nervös. Das


  riecht nach Abzocke.
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  «Ey Digger, bist du behindert oder was? Ich


  will auch da holen. Zeig einfach mal, wie viel ihr


  bekommen habt!»


  Florian gibt nach und reicht dem Typen den


  Beutel.


  «Okay, lass mal jetzt rübergehen zum


  Spielplatz.»


  «Digger, gib mal jetzt wieder her.»


  «Nein Mann, Pech gehabt.»


  Florian fängt an panisch zu werden und den


  Typ anzuflehen, ihm sofort das Gras


  zurückzugeben. Aber der pfeift bloß dreimal,


  und sein fast doppelt so großer Freund kommt


  hinter einer Ecke hervor.


  Wir stehen jetzt zu viert auf dem Spielplatz,


  und die beiden drehen sich demonstrativ vor


  unseren Augen mit unserem Gras einen Joint.


  Florian versucht weiterhin, die beiden dazu zu


  überreden, uns den Beutel zurückzugeben.


  Ohne Erfolg. Sie lachen uns nur aus – dabei


  sind sie mindestens zwei Jahre jünger als wir.


  Anstatt uns das Gras zurückzugeben, wird der


  Perser richtig aggressiv, pöbelt rum, droht


  damit, Verstärkung zu holen, und hört erst auf,


  nachdem ich ihm mein ganzes Geld gegeben


  hab und Florian ihm seine goldene Halskette


  überlässt. Florian fängt an zu weinen. Nicht


  gerade tough – aber diesmal mache ich keinen


  Spruch oder ziehe ihn damit auf. Heute nicht.


  Vielleicht weil ich Mitleid mit ihm habe und


  seine Angst verstehen kann. Und weil mir seine
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  Reaktion zeigt, dass er genau wie ich auch eine


  andere, eine schwache Seite hat. Vor allem


  aber bin ich von der ganzen Situation einfach


  nur genervt und will, dass der Stress endlich


  vorbei ist.


  Die beiden Perser sind inzwischen lachend


  abgehauen, und ich versuche Florian dazu zu


  überreden, den Mistkerl anzuzeigen, allein


  schon wegen der Kette. Wir gehen also zur


  Polizei und erzählen, dass wir gerade in der


  Nähe waren und die uns angesprochen und


  ausgeraubt haben. Die Nachforschungen der


  Polizei ergeben allerdings nichts. Bei einer


  Vernehmung einige Wochen später beschließen


  wir, mit der Wahrheit rauszurücken, und


  erzählen von dem Gras. Wir wissen, dass wir


  nichts zu befürchten haben, denn für den


  Staatsanwalt ist so was nur eine Lappalie. Als


  wir allerdings ein paar Tage später wieder


  unseren Dealer aufsuchen wollen, ist der Laden


  geschlossen.


  Wir fühlen uns schuldig.


  Außerdem stehen wir jetzt erst mal mit


  leeren Händen da. Frustriert und fast schon


  verzweifelt setzen wir uns auf eine nasse Bank.


  Florian stochert mit einem Stock im Schnee


  rum, während ich neue Hoffnung schöpfe.


  «Wir rufen einfach Christian an, Mann!»


  Tatsächlich, wir haben Glück. Christian hat


  noch was übrig, und wir holen es schnell bei


  ihm ab. Er selbst hat heute keine Lust zu kiffen.
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  Eine Stunde später sitzen Florian und ich also


  mit einem schönen Brocken Hasch bei mir auf


  dem Sofa. Es ist sechs Uhr abends, und die


  üblichen Verdächtigen sind auf dem Weg.


  Florian und ich sind jetzt schon total high,


  obwohl wir noch nichts geraucht haben. Allein


  die Aufregung beim Abgezogenwerden und die


  nach dem Verlust umso größere Freude


  darüber, dass wir doch noch etwas Rauchbares


  in die Finger bekommen haben, versetzen uns


  in Hochstimmung.


  Als alle eingetroffen sind, schicke ich die


  ganze Gruppe in die Küche, um meine


  Überraschung aufzubauen. Ich habe extra für


  heute aufgeräumt, und auf dem niedrigen


  Holztisch sieht die blaue Bong majestätisch und


  mächtig aus. Ich dimme das Licht und richte


  meine Sofalampe ein wenig von hinten auf die


  Bong, sodass ihr blauer Schein bezaubernd den


  Raum erfüllt. Dann drücke ich auf Play, und


  unser aller Lieblingstape La Boom erklingt.


  «So Mädels, ihr könnt kommen.»


  Florian, von dem ich weiß, dass er schon


  lange scharf aufs Bongkiffen ist, ist sofort


  tierisch begeistert. Auch die anderen scheinen


  ziemlich erfreut zu sein über die


  Neuanschaffung.


  «Nee, das glaube ich jetzt einfach nicht,


  Monsen, du bist wirklich zum Hauptbahnhof


  gefahren und hast ’ne Bong gekauft», sagt


  Florian voller Enthusiasmus. «Das trifft sich ja
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  prima, ich hab auch noch zwei Flaschen Wodka


  dabei, dann können wir ja richtig die Sau


  rauslassen.»


  Bevor wir – wieder mal – Trainspotting


  schauen, widmen wir uns der blauen Bong.


  «He Jungs, ist Bongrauchen nicht zwanzig


  Mal so ungesund wie normales Kiffen?», meldet


  sich Jan skeptisch zu Wort.


  Wir ignorieren den Einwand einfach.


  Als Erstes will Florian einen Kopf


  durchziehen, weil er als Einziger schon


  Erfahrung damit hat. Er zeigt uns, wie es geht:


  Erst macht er eine kleine Mische und stopft den


  Kopf damit. Unten muss, genau wie bei einem


  guten Joint, ein Tabakkissen rein – fest


  gestopft, damit beim Ziehen kein Gras ins


  Wasser fällt. Dann presst er seinen Mund gegen


  das Plastikrohr, hält das Kickloch zu und saugt


  den Rauch vom Kopf durch das Wasser.


  Dadurch füllen sich auch die zwei Kammern mit


  Rauch, die durch Schläuche miteinander


  verbunden sind. Als der Kopf leer geraucht ist,


  öffnet Florian schnell das Kickloch – und der


  Rauch schießt in seine Lunge. Er hustet stark,


  aber mit einem beglückten Gesichtsausdruck.


  Okay, ich sollte schon mal nicht so viel wie


  Florian durchziehen, sage ich mir und setze


  mich mit der Bong aufs Sofa. Für einen kurzen


  Moment taucht so etwas wie ein schlechtes


  Gewissen in mir auf, aber die meisten Dinge,


  die im Leben Spaß machen, sind mit einem
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  gewissen Risiko verbunden. Und jeder hier


  kann Florian ansehen, wie sehr ihn der Kopf


  weggehauen hat. Aus den Boxen ertönt eine


  Männerstimme: «Warum geht ihr denn zu Fuß,


  hier ist doch ein Fahrstuhl.» Dieser


  Aufforderung kann man sich wohl schwer


  entziehen. Ich schiebe alle Bedenken beiseite


  und mache es genau so wie Florian: anzünden,


  saugen, Kickloch öffnen, Rauch schießt in die


  Lunge – Highsein.


  Es ist besser als alles, was ich je gefühlt


  habe. Für zehn Sekunden ist es so intensiv,


  dass mir schwindelig wird. Dann ein Gefühl des


  völligen Berauschtseins. Die sonstige Intensität


  potenziert. Es ist, als ob das Pendel, das vorher


  nur nach rechts und links schwingen konnte,


  plötzlich eine dritte Richtung entdeckt. Es fängt


  an zu trudeln. Ich fange an zu trudeln. Ein


  großes Wohlgefühl durchströmt meinen Körper,


  ich verliere das Gefühl für Raum und Zeit,


  gleichzeitig bin ich so wach wie schon lange


  nicht mehr.


  In der ganzen Wohnung bricht wildes


  Durcheinander aus. Mein Speiseschrank leert


  sich langsam, und im Wohnzimmer wird die


  große Anlage meiner Mutter angeworfen.


  Überall Aschenbecher und Bierflaschen. Wir


  wollen feiern – als hätten wir heute zum letzten


  Mal die Gelegenheit dazu. Anfangs husten wir


  noch alle. Mit der Zeit gewöhnen wir uns aber
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  an das raue Kratzen im Hals. Später ziehen wir


  noch einen Kopf durch.


  «Der Nachteil mit Fixen aufzuhören war, dass


  ich meinen Freunden jetzt wieder im Zustand


  völliger geistiger Klarheit begegnen musste. Es


  war übel, sie erinnerten mich so sehr an mich


  selbst, dass ich ihren Anblick kaum ertragen


  konnte», sagt Mark Renton gerade in


  Trainspotting. Einen kurzen Moment denke ich


  wieder an Christian und an das, was er über die


  Jungs gesagt hat. Wieder entspricht die Film-


  und Fernsehwelt genau dem, was ich selbst


  gerade erlebe und denke. Als hätten die


  Filmleute auch das Drehbuch meines Lebens


  geschrieben.


  Obwohl ich im Moment natürlich nicht


  vorhabe, mit dem Kiffen aufzuhören, denn der


  Spaß geht ja jetzt erst richtig los. An die


  Zukunft kann und will ich momentan nicht


  denken, denn eins steht fest: Mit meiner


  jetzigen Einstellung werde ich auf gar keinen


  Fall mein Abitur schaffen.


  «Amon, Digger, ich hab grad so viel von dem


  Wodka geext, sooo viel!», ruft Florian mir zu,


  völlig betrunken, lallend.


  «Und wie fühlst du dich?», frage ich ihn.


  «Ich bin so derbe breit. Ich bin soooooooo


  derbe breit, Digger!»


  Eine halbe Stunde später posieren wir mit


  verrückten Verkleidungen und Hüten neben


  dem über einen Eimer gebeugten, kotzenden
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  Florian und machen Polaroid-Fotos. Unsere


  erste Bongsession endet morgens um sechs,


  heiter und ausgelassen. Die Bong bekommt von


  uns einen Namen: Mark Marley – nach Bob


  Marley und Mark Renton.


  Am nächsten Tag beschließen wir, alle


  gemeinsam auf eine Party zu gehen. Damit es


  nicht so teuer wird, besaufen wir uns im Vorfeld


  heftig und stopfen uns Agenten, unauffällige


  Minijoints. Man zieht mit den Zähnen den Filter


  einer normalen Zigarette heraus, steckt einen


  durchlässigen Jointfilter rein, bröselt vorsichtig


  die Hälfte des Tabaks raus und stopft die


  Zigarette mit einer starken Grasmische.


  Als wir an einer U-Bahn-Station umsteigen


  müssen, hören wir plötzlich ein Würgen und


  Platschen. Florian kotzt. Wir sind alle selbst viel


  zu betrunken, um uns um ihn zu kümmern, und


  torkeln, leicht nach vorne gebeugt, über den


  Bahnsteig. Im letzten Moment springen wir in


  die Bahn, bevor die Türen mit einem lauten


  Knall schließen. Als die U-Bahn anfährt, muss


  Florian mitten im Gehen wieder kotzen, und


  alles spritzt links und rechts gegen die


  Fensterscheiben. Wir wissen nicht, ob wir vor


  Scham im Boden versinken oder uns totlachen


  sollen. Florian gibt nur noch ein Stöhnen von


  sich. Jetzt muss auch ich kotzen – Jan direkt


  auf den Schoß. Er regt sich höllisch auf und


  beschließt, die Party sausen zu lassen, steigt


  bei der nächsten Gelegenheit aus und zeigt mir


  - 164 -


  


  den Mittelfinger. Florian und ich fahren bis zum


  Kiez weiter, kaufen uns an einer Tankstelle Cola


  und fühlen uns nach einer kurzen


  Regenerationsphase wieder frisch und bereit für


  den Rest des Abends.


  Partys werden für uns immer wichtiger.


  Langsam fühlen wir uns zugehörig, werden Teil


  eines riesigen Netzwerkes, der großen


  Kifferfamilie. Als Kiffer lernt man überall und


  ständig Leute kennen und tauscht mit ihnen


  allerlei Geschichten über Graffiti-Sprüher,


  Abgezogene und Abzieher und natürlich über


  sichere Bezugsquellen aus. So auch diesmal.


  Bis zum frühen Morgen sitzen wir rum, kiffen,


  hören Musik und erzählen uns die neuesten


  Gerüchte. Dirk ist auch da, aber außer einem


  kurzen «Alles klar, Alter?» wechseln wir kein


  Wort. In der Schule reden wir kaum


  miteinander, gehen uns aus dem Weg. Warum


  hier also freundlich tun?


  Am Ende sind nur noch Torsten, ein Typ aus


  meiner Schule, und ich übrig. Die Party ist


  vorbei. Torsten liegt kotzend auf dem


  Deichtorhallenplatz auf einer Bank, während


  ich, davon völlig unberührt, mit einem Fahrrad,


  das auf dem Gelände herumstand, immer enger


  werdende Kreise fahre. Ich konzentriere mich


  auf meine Kreise und versuche, sie so eng wie


  möglich zu fahren. Bis ich hinfalle und ein


  heftiger Schmerz meine Schulter durchzuckt.


  Ich muss nach Hause. Und Torsten auch.
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  Schließlich stützt er sich bei mir ab, und wir


  schleppen uns Richtung Hauptstraße.


  «He Torsten, Mann, ich glaube, mein


  Schlüsselbein ist gebrochen.»


  Torsten stiert mich nur an; er ist nicht in der


  Lage, irgendwie darauf zu reagieren. Meine


  Schulter schmerzt tierisch, und ich muss ihn


  loslassen. Er kotzt ein weiteres Mal. Bleibt


  einfach liegen, mit seinem Gesicht mitten in der


  Kotze. Mich kümmert das nicht, denn ich


  bekomme langsam Panik wegen meiner


  Schulter. Gott sei Dank habe ich viel Alkohol


  intus, sonst wäre der Schmerz bestimmt noch


  schlimmer.


  Ich halte Ausschau nach einem Taxi. Ein


  Streifenwagen hält an. Die beiden Polizisten


  wollen wissen, ob wir Alkohol getrunken haben.


  Was für eine Frage! Ich weiß nicht, wieso ich so


  dämlich bin, Torsten in ein Taxi zu setzen und


  mir von den Polizisten einen Krankenwagen


  bestellen zu lassen. Das ist wohl so ein Muster:


  Wenn du dir was gebrochen hast, brauchst du


  einen Krankenwagen. Ich stecke Torsten mein


  letztes Geld in die Tasche, denn er hat seins


  komplett versoffen, und lasse mich ins


  Krankenhaus fahren.


  Tatsächlich habe ich mir das Schlüsselbein


  gebrochen. Schmerzmittel wollen sie mir nicht


  geben, wegen des Alkohols. Scheiße! Nachdem


  mir die Ärzte einen Stützverband verpasst


  haben, darf ich endlich nach Hause. Nicht ohne
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  Ermahnungen, in Zukunft besser auf mich


  aufzupassen.


  Um sechs Uhr morgens falle ich schließlich


  todmüde ins Bett. Als ich meiner Mam alles


  erzähle, sagt sie nur: «Wirklich, Amon. Du


  sollst doch nicht so viel trinken. Am besten


  solltest du gar keinen Alkohol trinken, du siehst


  ja, wohin das führt.»


  Neue Quellen und wieder abgezockt


  In einer Seitenstraße kommt mir ein


  mittelgroßer, kräftiger Typ mit einem Pitbull


  entgegen. Keine Ahnung, wieso ich auf die Idee


  komme, ihn nach einer Zigarette zu fragen.


  Vielleicht weil ich Angst vor ihm habe.


  «Paradoxe Intervention» hat das meine


  Mutter mal genannt: «Wenn dich jemand


  anrempelt, dann lenk ihn ab und frag ihn nach


  der Uhrzeit.»


  Der Typ heißt Kerim, und schon nach kurzer


  Zeit sind wir bei meinem


  Standardgesprächsthema, dem Kiffen,


  angelangt. Es stellt sich heraus, dass Kerim


  Leute kennt, die dealen. Er selbst verkauft auch


  ab und zu Gras. Was für ein Glücksfall


  angesichts unserer schwierigen


  Versorgungslage!


  Es fängt an zu regnen, und wir gehen über


  die Hauptstraße in den Park, in dem wir


  während der Pausen immer kiffen. Ich habe
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  echt Angst vor solchen Hunden wie Kerims


  Pitbull. Vor Kerim auch, doch er wirkt sehr


  freundlich, wahrscheinlich, weil er Geschäfte


  machen will. Trotzdem ist es kalt und


  ungemütlich an seiner Seite.


  «Komm heute Abend um sieben hierher, und


  ich kann dir ’nen Beutel klarmachen.»


  «Okay, Kerim, ich bin da.»


  Um sechs mache ich mich ziemlich aufgeregt


  auf den Weg zu dem Park, denn ich habe Angst,


  dass der Kerl mich übers Ohr hauen will. Aber


  mir bleibt nichts anderes übrig. Wir brauchen


  dringend wieder was zu kiffen.


  Als ich ihn nach dem Gras frage, vertröstet er


  mich. Wir müssen noch auf seine Kollegen


  warten, die in den Park kommen wollen. Dann


  tanzen die beiden endlich an, und ich werde


  langsam echt misstrauisch. Die Jungs sehen


  ziemlich finster aus. Auf jeden Fall nicht wie


  normale Schulkids. Eher wie Typen, die auf den


  falschen Film gekommen sind und sich für


  krasse Dealer halten. Ich schaue mir den Beutel


  genau an und erinnere mich an Dirk, dem


  angeblich jemand mal angemalte Pappe


  verkauft hat.


  «Ey Jungs, ist das auch keine angemalte


  Pappe?», nehme ich all meinen Mut zusammen.


  Das hätte ich lieber nicht fragen sollen. Der


  Typ, der während des Deals mit einem Überfall


  auf eine Spielhalle prahlt, wird auf einmal


  ziemlich ungemütlich.
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  «Das ist keine Pappe, du Mongo! Das is


  krasses Ott, Alter, musste ma’ dran riechen.»


  Tatsächlich, wie peinlich. Als die Typen


  endlich abhauen und ich mich verabschiede,


  kommt der eine ganz dicht zu mir her.


  «Alles klar diesmal, aber merk dir, Digger,


  komm nie wieder mit dieser angemalten


  Pappenscheiße, kapiert?»


  Ich nicke schnell – nichts wie nach Hause.


  Kerim rät mir, mich besser nicht mit denen


  anzulegen, das würde nicht gut für mich enden.


  Endlich zu Hause. Endlich der wohlverdiente


  Joint. Ich habe den Gashahn wieder aufgedreht.


  Kurze Zeit später stehen plötzlich Markus, Jan,


  ein Typ, den ich nicht kenne, und Serdar, der


  mir beim Weihnachtsbasar die


  Luftschlangensprays abgezogen hat, vor der


  Tür.


  «Hey Monsen, Alter, wir waren gerade so in


  der Gegend und dachten, wir schau’n mal


  vorbei.»


  Grinsend stürmt Serdar mit den anderen in


  die Wohnung.


  Mir ist das nicht ganz geheuer. Na ja.


  Immerhin sind Markus und Jan da, wird schon


  nichts passieren, denke ich.


  In meinem Zimmer fängt Serdar ohne zu


  fragen sofort an, in meinen


  Schubladenschränken rumzuwühlen, in denen


  ich allen möglichen Kram aufbewahre:
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  Boxershorts, Comics, CDs, meine Kamera, den


  Gameboy, den Game Gear – all die Dinge, die


  man eben so anhäuft, wenn man wohlhabend


  ist und jung.


  «Amon, ich liebe deine Schubladen, die sind


  einfach großartig», wiederholt Serdar immer


  wieder, während er eine nach der anderen


  aufreißt.


  Mir passt das alles gar nicht. Hilfe suchend


  schaue ich zu Jan und Markus, aber die sind mit


  Jointdrehen beschäftigt und kümmern sich nur


  um sich. Irgendwie habe ich Angst vor Serdar.


  Er strahlt so etwas vordergründig Nettes aus,


  das eigentlich die ganze Zeit sagt: Noch bin ich


  freundlich, aber ein falsches Wort und das


  ändert sich ganz schnell.


  Ich bitte ihn, meine Schubladen in Ruhe zu


  lassen, doch er macht einfach weiter. Da fragt


  sein Freund mich nach etwas zu essen. Ich


  ahne, dass er mich damit nur von Serdar und


  meinen Schubladen ablenken will. Niemals


  würde ich jedoch zugeben, dass ich Angst habe,


  also mache ich ein paar Fertignudelsuppen, die


  wir schweigend essen. Obwohl der Joint echt


  reinhaut, ist die Atmosphäre gespannt. Nach


  dem Essen haben es Serdar und sein Freund


  plötzlich ziemlich eilig zu verschwinden. Ich


  meine zu sehen, dass Serdar etwas unter seiner


  Jacke versteckt.


  «Ey Serdar, was haste denn da unter deiner


  Jacke?»
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  Ich versuche, cool zu wirken, und klopfe ihn


  ab, aber er wendet sich hektisch hin und her,


  sodass ich nicht merke, ob er was geklaut hat


  oder nicht.


  «Was willst du denn, Alter, bist du behindert


  oder was?»


  So schnell wie möglich hauen er und sein


  Kumpel ab. Ich bin inzwischen viel zu breit, um


  ihnen nachzulaufen, und lasse sie ziehen. Im


  Zimmer schaue ich nach, ob etwas fehlt. Mein


  Game Gear ist weg.


  «Ey, das gibt's doch nicht. Der hat meinen


  Game Gear geklaut! Macht doch mal was! Was


  bringt ihr die eigentlich hierher? Spinnt ihr? Ihr


  wisst doch, wie die drauf sind!», schnauze ich


  Jan und Markus an.


  «Reg dich mal ab, Alter. Wir haben damit


  nichts zu tun, wir haben die nur zufällig


  getroffen. Können wir ja nich’ ahnen, dass die


  so drauf sind, oder? Jetzt komm mal wieder


  runter!»


  Schweigend rauchen wir eine Zigarette. Je


  länger ich dasitze und der Musik zuhöre, desto


  gleichgültiger werde ich – und unsicherer, ob


  der Game Gear tatsächlich in dieser Schublade


  gelegen hat.


  Vielleicht habe ich den ja auch schon lange


  nicht mehr, denke ich träge. Verloren oder


  ausgeliehen womöglich? Nachweisen kann ich


  Serdar auf jeden Fall nichts. Und am Ende


  überwiegt das Gefühl der Erleichterung, dass
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  nicht mehr passiert ist. Ist ja nur ein Game


  Gear.


  Ein italienischer Sommer


  Die Sommerferien verbringe ich zur


  Abwechslung mal mit meinem


  Kindergartenfreund Michael und seiner Mutter


  in deren Ferienhaus in Italien. Mit Michael ist


  das komisch: Wir haben nur noch sehr selten


  Kontakt, weil wir inzwischen völlig


  unterschiedliche Interessen haben. Aber als er


  mich eingeladen hat, habe ich sofort zugesagt.


  Ist mal was anderes als das Abhängen mit den


  Jungs. Michael ist sanftmütig, sehr


  zurückhaltend, niemals roh. Wir lesen viel, ich


  versuche mich an einigen Raptexten, Michael


  und ich spielen Boule. Ich habe außerdem den


  Text von Leonce und Lena dabei, um mich auf


  das Vorspielen nach den Ferien in der


  Theatergruppe unserer Schule vorzubereiten.


  Ich komme ziemlich gut voran und freue mich


  schon wahnsinnig auf die Proben.


  Hier in Italien kiffe ich nicht ein einziges Mal.


  In Hamburg muss ich einfach nur zugreifen, die


  Gelegenheit beim Schopfe packen, dort ist


  immer jemand, der gerade auch kiffen will –


  und wenn nicht, ziehe ich eben alleine einen


  durch. Hier ist das anders. Ich habe nichts


  mitgenommen, und da Michael nicht kifft, tue


  ich es auch nicht. Es ist seltsam, das erste Mal
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  seit einem Dreivierteljahr zwei ganze Wochen


  lang überhaupt nicht zu rauchen. Obwohl ich


  das Gefühl habe, innerlich aufzublühen, weil ich


  mich mit vielen anderen Dingen beschäftige,


  vermisse ich das Breitsein schon nach wenigen


  Tagen, habe echt Schmacht. Um mich


  abzulenken, fange ich an zu schreiben.


  Mit Michael rede ich nicht viel über die Jungs


  und das Kiffen. Das passt nicht zu ihm und


  gehört hier nicht hin. Nur einmal spricht Michael


  mich beim Boulespielen drauf an.


  «Du und deine Homies. Ich weiß ja nicht, ob


  das alles so gut ist.»


  «Ach, so schlimm sind die gar nicht. Die


  Jungs sind echt locker, und später hör ich dann


  ja sowieso auf mit dem Kiffen.»


  «Na ja, wenn du meinst! Ich find das


  jedenfalls ganz schön heftig, was du so


  erzählst.»


  Heftig ist für ihn im Gegensatz zu uns kein


  Kompliment. Aber es ist mir egal, das Thema


  ist damit beendet. Michael lebt in seiner Welt


  und ich in meiner. Übrig bleibt ein Gefühl der


  Überlegenheit ihm gegenüber, denn meine Welt


  ist von Rausch geprägt.


  Zurück in Hamburg, gehört zu den ersten


  Dingen, die ich tue, einen Kopf zu rauchen.


  Sofort weiß ich wieder, was mir gefehlt hat,


  auch wenn die Zeit mit Michael in Italien
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  wirklich nett war: die Intensität, das gute


  Gefühl.


  Der Wunsch, weniger zu kiffen, und die Lust,


  immer mehr zu kiffen, führen ein munteres


  Wechselspiel in meinen Gedanken. Natürlich


  vermisst man den klaren Verstand, die wache


  Intelligenz, die man besitzt, wenn man nicht


  kifft. Aber so weit zu gehen, deshalb das Kiffen


  zu lassen, kommt für mich nicht in Frage.


  Verpasste Chancen und verkiffte Aktionen


  Zur ersten Theaterprobe nach den Ferien kann


  ich nicht hingehen, weil ich krank bin. Ich


  ärgere mich halb tot, weil ich unbedingt die


  Hauptrolle kriegen will. Aber auch bei der


  zweiten Probe bin ich nicht dabei. Dieses Mal,


  weil ich breit und faul mit den Jungs rumhänge


  und mich nicht aufraffen kann hinzugehen.


  Jetzt ist der Zug abgefahren; ich kann nicht


  mehr mitspielen.


  Für einen Moment gewinnt wieder die


  Vernunft Oberhand: Es muss sich etwas


  Gravierendes in meinem Leben ändern – und so


  beschließe ich, weniger zu kiffen. Ich verbringe


  fünf Stunden damit, mein Zimmer in einen


  Zustand perfekter Ordnung zu versetzen, und


  mache damit mich und nebenbei sogar auch


  noch meine Mutter glücklich. Heute weiß ich


  genau, wer ich bin: Ich bin Amon, und ich habe


  das ordentlichste Zimmer auf der Welt. Den
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  Gedanken, dass das Zimmer spätestens in einer


  Woche wieder einem Schlachtfeld ähneln wird,


  schiebe ich weit weg. Ich nehme mir fest vor,


  ab jetzt mein Leben besser auf die Reihe zu


  kriegen, und so rufe ich Michael an und


  überrede ihn, mit mir zum Karate zu gehen.


  Schon am nächsten Tag melde ich uns an –


  meine Familie ist begeistert.


  Als ich den Jungs davon erzähle, machen sie


  sich erwartungsgemäß darüber lustig.


  «Monsen, das Sportass, beim Karate. Na, das


  kann ja heiter werden.»


  Das Gerede lässt mich aber ziemlich kalt,


  denn die Bewegung tut mir gut. Ich laufe in


  dieser Zeit auch ein paar Mal um die Alster und


  kiffe sehr viel weniger als sonst, gelegentlich


  sogar nur am Wochenende. Ich bin richtig stolz


  auf mich. Niemand weiß, dass ich zu Hause


  noch eine kleine Menge Gras in meiner


  holzgeschnitzten indischen Box habe. Meine


  Notration.


  Genau in jener Zeit stirbt unerwartet meine


  Großtante Else. Ein bisschen traurig bin ich


  schon, denn auch wenn ich sie nur selten


  gesehen habe, mochte ich sie doch gerne. Ich


  streite mich mit meiner Schwester um Tante


  Elses Fernseher. Katharina will ihn zwar nicht


  haben, ist aber auch dagegen, dass ich ihn


  bekomme, weil ich ihrer Meinung nach sowieso


  schon zu viel Zeit vor der Glotze verbringe. Ich
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  setze mich durch. Meine Mutter erlaubt mir


  alles, wenn ich nur hartnäckig genug bin.


  Am nächsten Tag kaufe ich mir gleich noch


  einen Videorekorder dazu. Jetzt kann ich auch


  nachts das Erotikangebot des deutschen


  Fernsehens genießen. Meine Ersparnisse sind


  dadurch allerdings auf ein Minimum gesunken.


  Ich habe im Lauf der Zeit, mal abgesehen von


  den letzten Wochen, immer mehr Geld für Gras


  ausgegeben, bis zu hundertfünfzig Euro im


  Monat. Mein Taschengeld reicht hinten und


  vorne nicht. Da ich Horst nicht ständig


  anpumpen kann, bediene ich mich seit einiger


  Zeit aus dem Portemonnaie meiner Mutter.


  Irgendwann wird selbst ihr das auffallen. Eine


  neue Geldquelle muss her, und da kommt mir


  das Sparbuch meiner Großtante Else ganz


  recht. Eigentlich soll ich es erst mit achtzehn


  bekommen – aber warum warten?


  Ich weiß genau, dass meine Mutter es in


  ihrem Sekretär aufbewahrt. Ohne zu zögern,


  klaue ich es. Sie wird es schon nicht merken,


  bestimmt hat sie längst vergessen, wo sie es


  hingelegt hat. Ich weiß nicht, wieso ich


  überhaupt keine Skrupel habe, meinen Eltern


  irgendwas wegzunehmen, seien es Bücher oder


  Geld. Vielleicht weil ich mich fühle, als hätten


  sie mir durch ihre Trennung auch etwas


  Wichtiges weggenommen, nämlich ein normales


  Leben. Zum Vorwurf mache ich ihnen das nicht


  – schließlich fällt die Liebe hin, wo sie hinfällt.
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  Und Geld brauche ich nun mal, um mir die


  Dinge kaufen zu können, die ich will. Da fällt


  mir ein, dass Dirk mir immer noch


  fünfundzwanzig Euro schuldet. Arschloch! Auch


  wenn wir nicht mehr viel miteinander zu tun


  haben, wurmt es mich doch, ihn jeden Tag in


  der Schule zu sehen und zu wissen, dass ich


  das Geld immer noch nicht zurückbekommen


  habe.


  Die Zeit ist reif für einen kleinen Denkzettel.


  Ich telefoniere ein bisschen durch die Gegend,


  um herauszufinden, wo Dirk sich so rumtreibt.


  Nach ein paar Anrufen weiß ich Bescheid,


  schnappe mir Markus und Florian und fahre mit


  ihnen zu einem Park in der Nähe. Ich stecke


  meine kleine Erbsenpistole samt Munition ein.


  Eine Soft Air hat in der Regel genug Druck, um


  jemandem wehzutun, wenn man aus zehn


  Metern Entfernung auf ihn schießen würde.


  Dirk sitzt mit einem Kollegen im Park auf


  einer Bank und grinst mir höhnisch entgegen.


  Als ich mein Geld zurückfordere, lacht er nur


  laut auf.


  «Ich schulde dir gar nichts», blafft er, steht


  auf und geht einfach weg. Als ich ihn das erste


  Mal mit der Soft Air am Bein treffe, schreit er


  laut auf. Ich schieße nochmal. Jetzt rastet Dirk


  richtig aus, zückt sein Taschenmesser und


  rennt auf mich zu. Ich habe paar Einkäufe


  dabei, und um ihn und das Messer von mir fern


  zu halten, greife ich in meine Tüte und bewerfe
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  ihn mit einem Becher Sahne. Treffer! Der


  Becher platzt, und Dirk ist voller Sahne. Laut


  lachend schwingen Markus, Florian und ich uns


  aufs Fahrrad und fahren nach Hause. Mein Geld


  habe ich zwar immer noch nicht wieder. Aber


  dafür Dirk ganz schön blamiert. Dirk, den


  dicken, stinkenden Käse.


  Wie erbärmlich wir doch sind. Aber dann


  tröste ich mich damit, dass mein Verhalten im


  Grunde ganz normal ist.


  Manchmal glaube ich allerdings, dass ich den


  Verstand verloren habe. Weggekifft. Als Markus


  mich am nächsten Morgen anruft und mir


  vorschlägt, mit ihm zusammen bei Jan


  einzubrechen, um ihm ein paar Moneten zu


  klauen, sage ich sofort, dass ich mit von der


  Partie bin. Wie erwähnt, Geld kann ich immer


  gebrauchen.


  «Wenn wir erwischt werden, behaupten wir


  einfach, es wäre um Hausaufgaben gegangen.»


  Auf eine so dämliche Ausrede kann auch nur


  ein Kiffer kommen.


  Gegen Abend kommt Markus bei mir vorbei.


  Wir warten ab, bis es ganz dunkel ist, gehen zu


  Jans Wohnung und hebeln das Toilettenfenster


  auf, das halb offen steht.


  «Scheiße!» Ich bin mit dem Arm an die


  Toilettenlampe gekommen, daraufhin ist die


  Birne auf den Boden gefallen und geplatzt. Erst


  als ich die Scherben sehe, wird mir klar, was für


  eine riesige Scheiße wir hier gerade bauen. Wir
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  brechen tatsächlich bei Jan ein! Bei einem


  unserer besten Freunde! Auch Markus bekommt


  Schiss. Schnell beseitigen wir die Scherben und


  klettern wieder raus.


  Ein Wunder, dass uns niemand gesehen hat.


  Ich schäme mich.


  Ein paar Tage später fahren Jan, Florian,


  Markus und ich Tretboot. Nach einer Weile gehe


  ich kurz an Land, um Eis für uns zu holen. Als


  ich zurück zum Steg komme, sind die drei


  wieder auf die Alster hinausgefahren und wollen


  sich schier ausschütten vor Lachen, als sie mich


  mit dem Eis hilflos am Steg stehen sehen. Mir


  platzt der Kragen, ich renne zur nächsten


  Hauptstraße und fahre mit einem Taxi zum


  Bootsverleih. Dort nehme ich aus Rache erst


  mal Florians Rucksack an mich und


  verabschiede mich bei dem Tretbootvermieter


  mit den Worten: «Ich nehme den schon mal für


  die Jungs mit, die bezahlen dann, wenn sie


  zurückkommen. Tschüs!»


  Als ich zu Hause bin, packt mich die Neugier,


  und ich gucke in Florians Rucksack, um zu


  sehen, was so drin ist. Mir fallen fast die Augen


  aus dem Kopf: Obenauf liegt Tante Elses


  Sparbuch. Dreihundert Euro sind abgehoben


  worden. Die Sache wird ein Nachspiel haben,


  Freunde.


  Als wir uns am nächsten Tag in der Schule


  sehen, sind die Jungs, auch Florian, weder
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  eingeschnappt noch sonderlich sauer, was mich


  ziemlich verblüfft. Ich hatte gedacht, dass sie


  nie mehr mit mir reden werden. Stattdessen


  habe ich das Gefühl, mir durch mein Verhalten


  mehr Respekt verschafft zu haben. Ich habe


  mich wohl in ihrer Sprache mit ihnen


  verständigt.


  Nach der Schule gebe ich Florian den


  Rucksack zurück.


  «Habt ihr mir was zu sagen?»


  «Nö, wieso?»


  Ich ziehe das Sparbuch aus der Jackentasche


  und verlange das Geld zurück. Florian und


  Markus lachen verlegen.


  «Ey Monsen, nun reg dich mal ab, Alter. War


  doch nur’n Scherz, wir hätten es dir schon


  zurückgegeben», wollen sie mich


  beschwichtigen. Erst als ich drohe, die Polizei


  anzurufen, lenken sie ein und fahren nach


  Hause, um das Geld zu holen.


  Die nächste Zeit herrscht absolute Funkstille


  zwischen mir und den beiden. Doch nur einen


  Monat später hänge ich wieder mit ihnen rum.


  Gras löscht viele Erinnerungen aus, auch die


  negativen. Es macht nicht vergesslich, indem es


  das Gehirn schädigt, sondern indem es das


  Gehirn so überstimuliert, dass die alten


  Erinnerungen einfach überschrieben werden.


  Trotzdem werde ich den Gedanken nicht los,


  dass zwei meiner besten Freunde mir mein


  Sparbuch aus der Schreibtischschublade
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  geklaut haben und das Geld ganz für sich


  kassieren wollten. Mit solchen Leuten gebe ich


  mich jetzt wieder ab. Mit falschen Freunden.


  Meine Großmutter sagt immer: «Wenn du viele


  Freunde hast, dann hast du keine.»


  Andererseits – ich brauche Markus, Jan und


  Florian auch. Andere Freunde habe ich nicht.


  Okay, Michael vielleicht. Aber der ist eben –


  anders. Höchstens Christian noch, aber mit


  dem kann ich schließlich auch nicht jeden Tag


  rumhängen. Außerdem: Was bin ich selbst denn


  für ein Freund? Mich unterscheidet nichts von


  Markus, Jan oder Florian. Ich bin bei Jan


  eingebrochen, um ihm Geld zu klauen. Auch


  wenn ich es letztlich nicht getan habe, die


  Absicht reicht.


  Unsere Grasressourcen sind das ganze Frühjahr


  über voll im grünen Bereich, denn der


  Coffeeshop in der Schanze, den wir kürzlich


  aufgetan haben, ist eine zuverlässige Quelle.


  Für bestimmte Momente ist Gras wirklich etwas


  Tolles. Immer dann, wenn du nichts


  unternehmen willst, ist es wunderbar


  befriedigend. Musst du aber was erledigen, hast


  du plötzlich Probleme. Du bekommst kaum


  mehr was auf die Reihe, weil du dich nicht


  richtig konzentrieren kannst und nicht wach


  genug bist. Beim Karate war ich jetzt schon seit


  drei Wochen nicht mehr, weil ich immer zu


  stoned gewesen bin. Michael hat noch ein paar
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  Mal versucht, mich mitzuschleifen, es dann aber


  aufgegeben. Ich glaube, er geht inzwischen


  auch nicht mehr hin. Habe lange nicht mit ihm


  gesprochen.


  Wir treffen uns jetzt öfter zu zweit, in


  wechselnden Konstellationen, ohne den


  anderen Bescheid zu sagen – dann gibt es


  keine Probleme mit dem Aufteilen, und die


  Atmosphäre ist entspannter. Als ich angefangen


  habe zu kiffen, habe ich mir immer gesagt,


  dass das nur eine Phase ist und ich schon bald


  wieder aufhören werde. Doch seit Anfang des


  Jahres kiffe ich täglich.


  Der Übergang vom Gelegenheits- zum


  Dauerkiffer war gar kein großer Schritt. Ich


  habe Durst, also trinke ich, ich habe Lust zu


  kiffen, also kiffe ich. Ich brauche inzwischen


  keinen Anlass mehr dazu. Kiffen ist zu einem


  Teil meiner Identität geworden. Ich bin ein


  Kiffer.


  Ich weiß, dass es destruktiv ist. Ich weiß,


  dass ich mich selbstzerstörerisch verhalte,


  immer wieder gegen meine guten Vorsätze


  verstoße. Aber ich genieße dieses Fatalistische


  auch, das Gefühl, sich in das Destruktive zu


  versenken. Das darin Schwelgen hat etwas


  unheimlich Faszinierendes. Es ist das Curt-


  Cobain-Syndrom.
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  «lch war stolz auf meine


  Aggressivität» – Härtere Zeiten


  Breite Tage, träge Sicht und große Liebe


  Der Entschluss, weniger zu kiffen, hält leider


  nicht sonderlich lange an. Allerdings gehen mir


  die Jungs gerade auf die Nerven, und so rufe


  ich Christian an, denn ich brauche mal wieder


  anderen Input. Wir beschließen, gemeinsam auf


  ein Hip-Hop-Konzert zu gehen.


  Auf einem dieser unzähligen Konzerte habe


  ich sie getroffen. Ich gehe oft alleine zu


  Konzerten. Zum einen, weil ich als einer der


  wenigen aus meinem Freundeskreis deutschen


  Hip Hop höre, aber vor allem, weil ich unter der


  Woche lange wegbleiben darf und meist genug


  Geld habe, um den Eintritt zu bezahlen. An


  einem dieser Abende stand ich wieder mal in


  der ersten Reihe, als mir ein Mädchen auffiel,


  das genauso begeistert wie ich jede Zeile


  mitsang. Wir grinsten uns an. Ich wusste gar


  nicht, dass man sich in jemanden so sehr


  verlieben kann, ohne mit ihm gesprochen zu


  haben. Es wäre toll, sie wieder zu sehen. Wir


  kommen an einer der kultigsten Locations für


  Hip Hop an, einer großen Halle in der Nähe des


  Hauptbahnhofs. Auf der engen Metalltreppe


  drängen sich die Menschen, rauchen, reden und


  beäugen sich gegenseitig. Manchmal wird dort
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  auch gefreestylt. Ich freue mich schon auf die


  große Vorhalle, in die man gelangt, nachdem


  man über eine Art Brücke zum Haupteingang


  kommt, wo einem der Kartenabreißer einen


  fetten aussagekräftigen Stempel auf die Hand


  drückt.


  Gleich links neben dem Eingang findet man


  einen großen Essstand mit Pizza, Süßigkeiten


  und anderen Späßen. Die Decke wird von vielen


  Metallsäulen getragen.


  Erst habe ich hier die Kiffer nur beobachtet,


  jetzt sitze ich selbst hier, in großen oder kleinen


  Gruppen, drehe alleine oder auch zu zweit


  einen Joint, beobachte die Menschen und


  tausche Eindrücke über das Konzert aus,


  inhaliere tief und träume. Was für ein Ort der


  Freiheit: Aus der Halle dröhnen der Bass und


  Stimmengewirr, man hört lautes Lachen. Solche


  Momente genieße ich total. Dank des


  wunderschönen Gefühls, das ich nur aus der


  Tasche holen, klein machen und rauchen muss.


  Ich bin Teil dieses geheimnisvollen Etwas, das


  sich Hip-Hop-Kultur nennt. Ich bin nicht allein.


  Große Enttäuschung. Das Konzert ist


  ausverkauft. Gerade als wir weiter Richtung


  Kiez gehen wollen, steht sie direkt vor mir: das


  Mädchen, von dem ich so oft geträumt habe.


  Ich spreche sie an, erzähle ihr, dass es keine


  Karten mehr gibt, und versuche dabei, meine


  Freude über unser Wiedersehen nicht zu sehr


  zu zeigen. Aber ich bin absolut begeistert. Sie
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  scheint der heiterste Mensch auf diesem


  Planeten zu sein, ist dabei cool, ohne hart zu


  wirken, und bezaubernd schön. Silke.


  «Was macht ihr denn jetzt?», fragt sie


  Christian und mich.


  «Kommt doch einfach mit zu uns», schlage


  ich ihr und ihrer Schwester vor.


  Sie sagt ja. Ich kann mein Glück kaum


  fassen. Eine halbe Stunde später sitzen wir bei


  mir, ich rauche einen Kopf, Silke bewundert


  meinen Plattenspieler, wir reden über Musik


  und die Konzerte, auf denen wir in letzter Zeit


  so waren. Leider muss sie schon früh wieder


  gehen, weil sie außerhalb von Hamburg wohnt,


  aber sie lässt mir ihre Mailadresse da.


  Nach dieser Nacht entwickelt sich zwischen


  Silke und mir ein reger Mailkontakt. Wir


  schreiben uns nichts Weltbewegendes, doch ich


  habe das Gefühl, dass wir langsam Freunde


  werden. Schon bald haben wir uns zu viert,


  Silke, ihre Schwester, Christian und ich, auf


  dem Kiez verabredet.


  Silke hat im Internet zwei coole Locations für


  heute rausgesucht. Wir pendeln zwischen dem


  Tiefenrausch und dem Golden Pudel Club. Die Straßen hier haben einen großartigen,


  unverwechselbaren Style. Jedes Mal, wenn wir


  an einer Graffitiwand vorbeikommen, geben wir


  zu viert ein kleines Trommelkonzert.
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  Ich habe den ganzen Abend nur Augen für


  Silke.


  Wir besuchen in der nächsten Zeit zusammen


  ein paar Konzerte, aber ich bin viel zu


  schüchtern, um mich richtig an sie


  ranzumachen. Außerdem habe ich zu große


  Angst, sie zu verlieren: Denn wenn man einmal


  aufs Ganze geht und jemandem seine Liebe


  gesteht, dann kann man es nicht wieder


  rückgängig machen. Ich erinnere mich an die


  Episode mit Nicole während der Skifreizeit.


  Gott, war ich da peinlich.


  Mir fällt es schwer einzuschätzen, was Silke


  für mich empfindet. Sie ist so schön und so


  begehrenswert, dass es mir töricht erscheint,


  mir Hoffnungen zu machen – sie ist das Beste,


  was mir hätte passieren können. Silke vereint


  für mich alles, was auch ich anstrebe: Sie ist


  cool, aber nicht oberflächlich, interessiert sich


  für viele Dinge, ohne bloß dumm rumzulabern.


  Man kann hervorragend mit ihr feiern, aber


  wenn es um Drogen geht, hält Silke alles in


  Maßen. Sie raucht selten, kifft nur ab und zu


  und trinkt nur gelegentlich mal mehr Alkohol,


  als man eigentlich trinken sollte. Noch nie zuvor


  war ich so glücklich, einen Menschen kennen


  gelernt zu haben.


  Einmal stelle ich sie stolz Jan und den Jungs


  vor, und wir verbringen einen Abend
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  miteinander. Kiffen, reden, hören Musik. Als sie


  weg ist, frage ich erwartungsvoll: «Und?»


  «Mann, sieht die scheiße aus. Was willste


  denn mit der, Monsen?», sagt Jan.


  «Halt’s Maul, du hast ja keine Ahnung!»,


  antworte ich. Und rede mit den Jungs nicht


  mehr über Silke.


  Christian hat mir geraten, weniger zu kiffen.


  Im Moment mache ich allerdings genau das


  Gegenteil. Es ist halb elf. Leider ist meine


  Mutter noch wach, und ich werde noch ein oder


  zwei Stunden warten müssen, bis ich endlich


  meine Köpfe durchziehen kann. Noch nie in


  meinem Leben habe ich mich in so kurzer Zeit


  so verändert wieder gefunden. In den letzten


  Wochen rauche ich nahezu jeden Abend Köpfe


  durch meine Bong, das ist nicht nur intensiver


  und ergiebiger, sondern geht auch schneller.


  Ich sehne mich danach, eine Freundin zu


  haben. Ich sehne mich nach Silke.


  Endlich kommt kein Licht mehr aus dem


  Zimmer meiner Mutter. Sie schläft. Ich lasse


  mich aufs Sofa fallen und suche meine


  Utensilien zusammen, lecke eine Zigarette an


  und brösele den Tabak in meine Mischerschale.


  Meine Tage sind vom Rausch geprägt, und


  meine Gedanken durch den Zustand des


  Dauerbreitseins auf ganz andere Dinge


  ausgerichtet. Im Moment erwische ich mich


  gerade dabei, wie ich versonnen auf eine


  Lichtbrechung in meiner Bong starre. Ich achte
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  generell mehr auf Formen und Farben und


  beobachte manchmal sehr lange einen Baum,


  das Wasser oder auch nur ein fliegendes


  Staubkorn. Ständig fallen mir mysteriöse


  Zufälle auf, eben gerade singt Ferris MC, wie


  «fertig» und «aasisch» er ist – als würde er


  mich kennen und über mich singen.


  Ein kleiner Kamikazepilot ist aus mir


  geworden, der Schule, Gesundheit und


  Verstand aufs Spiel setzt. «Um etwas zu


  gewinnen, muss man erst mal alles verlieren»,


  sagt Ferris MC – inzwischen ist das auch zu


  meinem Motto geworden. Vielleicht habe ich


  deshalb trotz des Kiffens das Gefühl, nur selten


  richtig zur Ruhe zu kommen. Wie jetzt: Zwei


  Stunden vor dem Internet rumzusitzen zieht


  mich eigentlich nur runter, und allein der


  Gedanke, morgen um sechs Uhr, zur


  Frühstunde, hochzumüssen, macht mich ganz


  krank. Die Schule und das Bedürfnis, so viel wie


  möglich zu kiffen, erzeugen in meinem Inneren


  ein hektisches Wechselleben.


  Inzwischen habe ich genügend Gras in die


  Schale gebröselt und beginne, damit den Kopf


  der Bong zu stopfen. Mein Leben erscheint mir


  wieder mal wie eine langsame Endlosschleife.


  Ich schleppe mich zur Schule und klappere


  Familie und Freundeskreis ab, und nebenbei


  kiffe ich mir die Birne zu und höre Hip Hop.


  Alles wirkt beliebig, wiederhol- und


  austauschbar. Ich nehme die Welt nur noch
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  durch die Maske der Müdigkeit wahr und


  schiebe mich eher durchs Leben, als durch es


  zu gehen.


  Doch darüber möchte ich jetzt nicht


  nachdenken. Ich presse den Mund gegen die


  Röhre, drücke das Kickloch fest zu und halte ein


  Feuerzeug an den Kopf: heftig saugen. Der


  Rauch wird durch die blauen Schläuche in die


  Kammern gezogen und füllt nun langsam die


  ganze Bong. Ich öffne das Kickloch, der Rauch


  schießt in meine Lunge, und wieder einmal


  verteilt sich für einige Sekunden das


  großartigste Gefühl, das schönste und


  intensivste Gefühl, das man sich vorstellen


  kann, im ganzen Körper.


  Nach zwei weiteren Köpfen lasse ich mich ins


  Bett fallen und schlafe sofort ein.


  Die Frühstunde am nächsten Morgen nehme ich


  nur halb wahr. Die Tatsache, dass wir in einer


  Freistunde im Park einen großen Joint rauchen,


  lässt mich den Schultag allerdings etwas rosiger


  sehen. Meist bin ich zu meinen Lehrern sehr


  freundlich. Mir ist klar, alle wissen, dass ich


  kiffe, sie können sehen, wie dunkel meine


  Augenringe und wie rot meine Augäpfel sind.


  Ab und zu kommen ein paar spitze


  Bemerkungen à la «wir wissen, wo ihr in der


  Pause immer hingeht». Aber nie spricht uns


  jemand direkt darauf an.
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  Was sollten sie auch zu uns sagen? Kifft nicht


  so viel. Das ist nicht gut für euch. Wir sagen es


  euren Eltern.


  Wir hätten sie doch nur angegrinst und


  behauptet: «Wir? Kiffen? Da täuschen Sie sich


  aber. Wir doch nicht!»


  Nachweisen können sie uns nichts. Und wir


  sind uns sicher, dass sie ohne irgendwelche


  Beweise nichts unternehmen würden.


  Vor kurzem haben wir zwar einen neuen


  Schulleiter bekommen, der gegen


  Drogenkonsum in der Schule «härter


  durchgreifen» will, wie man munkelt. Man


  erzählt sich, dass im Lehrerzimmer seit


  neuestem eine Liste mit den Namen der Schüler


  hängt, die kiffen. Doch als uns der neue


  Schulleiter neulich in der Pause beinahe


  erwischt hätte, ich konnte gerade noch die


  Bong in meinem Rucksack verschwinden lassen,


  haben wir auf seine Frage nach dem Kiffen


  einfach nur geantwortet: «Wir? Wir machen


  nichts, wir spielen hier nur Fußball», und


  Markus hat demonstrativ auf den Ball gezeigt,


  den er bei sich hatte, weil er nachmittags zum


  Training musste. Unverrichteter Dinge ging der


  Schulleiter wieder weg. Und wir feixten.


  Als ich in der Pause auf die Toilette gehe und


  mich im Spiegel betrachte, merke ich, dass ich


  aussehe wie ein Penner. Ich habe schwarzen


  Ruß vom Rauchen und Zahnpasta im Gesicht.


  Meine Hosen sind zerrissen und meine Haare
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  ungepflegt. Meine Nägel schwarz. Ich bin ein


  abgewrackter Kiffer. Kein Wunder, dass Silke


  nichts von mir will. Das Einzige, was mich oben


  hält und mich glücklich sein lässt, ist die Musik.


  Die höre ich auch im Unterricht, heimlich, über


  Kopfhörer in meinem Ärmel.


  In Gedanken bin ich bei meinen beiden


  Deals, um die ich mich heute Nachmittag


  kümmern muss: Ich werde mir ein paar Platten


  besorgen und meinen Dealer Rick in Rahlstedt


  besuchen, denn mein Stoff wird knapp. Rick


  führt ein überaus außergewöhnliches Leben.


  Nicht nur, dass er mit allen möglichen Drogen


  und illegalen Filmkopien dealt, Heavy Metal hört


  und sein Zimmer als indische Opiumhöhle


  eingerichtet hat. Als lukratives Nebengeschäft


  klaut er außerdem Autos und nimmt mit


  getunten Wagen gelegentlich im Ruhrpott an


  Wettrennen teil. Rick ist der sonderbarste Typ,


  dem ich je begegnet bin. Jedes Mal, wenn ich


  zu ihm fahre, treffe ich ihn in der gleichen


  Position an: mit einer Bong in der Hand neben


  seiner Freundin auf dem Sofa.


  Ich bin heute früher als sonst bei ihm, und


  wir reden ein bisschen über die Umsätze, die


  man mit Gras machen kann. Rick hat, das


  behauptet er wenigstens, keine Angst davor,


  erwischt zu werden.


  «Und wenn die verfluchten Bullen mich doch


  mal hochnehmen, dann sollen sie sich einfach


  mal dick ins Knie ficken.»
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  Ich mag die Polizei auch nicht besonders,


  doch so richtig mit ihnen anlegen würde ich


  mich nicht, denn im Zweifelsfall holen sie dich


  überall raus, um dir das Leben zu retten.


  Sicherheitshalber statte ich mich bei Rick


  gleich mit zwei Füchsen aus, denn morgen


  wollen wir alle bei mir Fear and Loathing in Las


  Vegas sehen. Es soll der kultigste Drogenfilm


  sein, den es je gegeben hat. Ein Mädchen aus


  unserer Klasse hat uns davon im


  Kunstunterricht erzählt, während es mir ein


  Peace-Zeichen auf meine grüne Armeetasche


  gemalt hat. Die grüne Tasche, in die gerade


  mal ein Minimum an Schulsachen reinpasst, ist


  zu meinem ständigen Begleiter geworden. Sie


  schreit förmlich: Ich bin eine Kiffertasche! Ich


  bin eine Tasche für Kiffer!


  Wenige Minuten später bin ich glücklich,


  endlich aus der Heavy-Metal-Wohnung raus zu


  sein, und fahre zufrieden mit meinen beiden


  Beuteln Gras wieder in Richtung Stadt. Für


  einen Zehner habe ich mir auch noch einen


  Klumpen Haschisch gekauft.


  Beim U-Bahn-Fahren habe ich ein leicht


  mulmiges Gefühl, denn ich achte sehr auf die


  Gesichter und Persönlichkeiten der anderen


  Menschen und fühle mich von ihnen beschattet.


  Was sind das für Leute? Woher kommen sie?


  Können sie meine Gedanken lesen? Ich


  versuche, mich auf die Musik aus meinen


  Kopfhörern zu konzentrieren.
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  In der Stadt kaufe ich drei deutsche und fünf


  amerikanische Rapplatten. Ein kleiner


  Großeinkauf. Ich glaube, wenn ich außer vom


  Rauchen, von Musik und von Alkohol von noch


  etwas abhängig bin, dann vom Kaufen. Ich


  gebe ständig eine große Menge Geld aus für


  Platten, Bücher, die ich nicht lese, und anderen


  Kleinkram.


  Mein Handy klingelt.


  «Hallo, hier ist Silke, du hast doch gesagt, du


  bist heute in der Stadt Platten kaufen. Ich sitz


  grad in der U-Bahn und komme gleich beim


  Rathaus an. Wollen wir uns nicht treffen? Du


  bist doch auch grad da, oder?»


  Für zwei Sekunden bekomme ich keinen Ton


  raus. «Äh, selbstverständlich, ich meine, na


  klar treffen wir uns, ich freu mich, bis gleich!»


  Wir verabreden uns beim Plattenladen und


  umarmen uns kurz zur Begrüßung. Ausgelassen


  ziehen wir durch die Stadt. Ich merke immer


  wieder, wie enorm schüchtern ich in Silkes


  Nähe bin. Am Telefon kann ich ihr endlos viele


  Geschichten erzählen, doch wenn ich ihrer


  vollen Schönheit gegenüberstehe, werde ich


  eher rot, als dass ich noch viel reden kann. An


  diese Traumfrau will ich mich heranmachen?


  Gerade ich soll Chancen bei einem Mädchen


  haben, auf das alle Jungen scharf sind?


  Das Glück, das ich empfinde, seitdem ich


  Silke getroffen habe, entschädigt mich für alles


  Schlechte. Wir unterhalten uns über Gott und
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  die Welt. Ich erzähle ihr alles. Die Erlebnisse in


  der Schule, von den Konzerten, zu denen sie


  ausnahmsweise nicht mitgekommen ist, und


  von allerlei anderen witzigen Dingen. Sie ist die


  Frau meiner sehnsüchtigsten Südseeträume,


  einfach perfekt. Ich versinke regelrecht in


  meinem Glück. Manchmal will ich gar nichts


  anderes, denn ich bin schon dankbar genug


  dafür, dass ich sie als Freundin habe. Sie ist


  meine erste große Liebe, doch ich ahne bereits,


  dass wir nie zusammenfinden werden.


  Wir essen ein Eis, und dann muss sie leider


  auch schon gehen. Sie trifft sich noch mit ihrer


  Mutter zum Einkaufen. Ganz benebelt von dem


  schönen Gefühl, Silke begegnet zu sein, mache


  ich mich auf den Rückweg.


  Als ich nach Hause komme, ist meine Mutter


  bereits auf dem Land. Fear and Loathing in Las


  Vegas ist angesagt, und endlich werden Jan,


  Markus, Florian und ich mal wieder gemeinsam


  die Nacht zum Tage machen. Carpe Noctem.


  Ein nur aus Saufen, Rauchen und


  Fernsehgucken bestehendes Wochenende liegt


  vor uns. Ein Salut an die Freiheit und das


  Glück. Dieses Gefühl ist schwer einzufangen:


  absolute Zeitlosigkeit, keine Verpflichtungen –


  außer die, high zu werden.


  Der Film geht los. Man merkt schnell, dass es


  um zwei etwas durchgeknallte Hippies geht, die


  durch Zufall an einen journalistischen Auftrag
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  gekommen sind und sich auf einen Drogentrip


  nach Las Vegas begeben:


  «Der Kofferraum unseres Wagens sah aus


  wie ein mobiles Labor des Rauschgiftdezernats.


  Wir hatten zwei Beutel Gras, fünfundsiebzig


  Kügelchen Meskalin, fünf Löschblattbögen


  extrastarkes Acid, einen Salzstreuer halb voll


  mit Kokain und ein ganzes Spektrum


  vielfarbiger Upper, Downer, Heuler und Lacher


  … sowie eine Flasche Tequila, eine Flasche


  Rum, einen Karton Budweiser, einen halben


  Liter unverdünnten Äther und zwei Dutzend


  Knick und Riech dabei.»


  Der Film ist um vier Klassen kultiger als


  Trainspotting und Pulp Fiction zusammen. Er leitet eine großartige Zeit ein und zieht uns in


  rasender Geschwindigkeit in seine Welt. Der


  Film und die Realität werden für mich eins. Es


  geht in dem Streifen um den schrillsten,


  verrücktesten und buntesten Drogentrip, den


  man sich vorstellen kann, und


  dementsprechend beeindruckt er uns sehr. Wir


  rauchen abwechselnd Bong, während wir die


  Szenen genießen. Dieser Abend bestärkt mich


  wieder in dem Wunsch, später selbst einmal


  Filme zu machen. Solche wie Fear and Loathing


  sollen es sein, die alle Normalität über Bord


  werfen.


  Anschließend drücke ich Florian die Bibel in


  die Hand und sage ihm, er soll sie irgendwo


  aufschlagen: «Und sie sprachen: So lasst uns
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  auf sein und bauen! Und ihre Hände wurden


  gestärkt zum Guten.» Florian und ich


  amüsieren uns lange darüber, dass diese Stelle


  so wunderschön zum Kiffen passt. Irgendwie


  macht es mir aber auch ein bisschen Angst.


  «Ist euch mal aufgefallen, dass wir zu


  richtigen Extremkiffern geworden sind?», frage


  ich, um mich von diesem Gedanken


  abzulenken.


  Niemand antwortet. Doch tatsächlich sind wir


  inzwischen eine so eng verschworene


  Rauchgruppe geworden, dass man uns mit der


  Clique in Trainspotting vergleichen könnte. Wir sind wahre Kifferprofis geworden, wissen alles


  über Beschaffung, Preise und Qualität, wir


  wissen, mit welchem Tipp und welcher Technik


  man den perfekten Joint dreht, und wir können


  uns unterwegs mit einem Kugelschreiber und


  einer Plastikflasche eine Bong bauen. Wir sind


  die Gras-McGyvers und richtige Insider, wenn


  es um THC-Konsum geht.


  Es gibt einen unvorstellbar großen Markt für


  Drogenzubehör. Das Wichtigste ist jedoch, über


  das Rauchen und die Wirkung genau Bescheid


  zu wissen. Maximaler THC-Wert im Blut und


  perfekte Unterhaltung durch Film und Musik.


  Wir schwelgen in unserem Leben und haben


  noch immer nicht die Motivation verloren, über


  alles Mögliche zu lachen.


  Unsere Beziehung zueinander verändert sich


  ständig. Unsere Freundschaft erlebt Höhen und
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  Tiefen. Mal sitzen wir in trauter Einigkeit vor


  dem Fernseher und kiffen, dann bescheißen wir


  uns, und die Jungs plündern wieder mal den


  gesamten Speiseschrank oder backen komische


  Brote aus ekelhaftem Klebeteig, der dann den


  ganzen Herd verdreckt. Wir sind jung, und


  außer dass wir bekifft sein wollen, haben wir


  keine anderen Ansprüche an das Leben. Also


  holen wir den Stoff, sorgen dafür, dass wir


  irgendwo ungestört sein können, und chillen.


  Wir folgen einfach unserem Instinkt und gehen


  dem Mysterium Spaß nach. Ich denke nicht,


  dass es irgendjemanden gibt, der keinen Spaß


  haben möchte. Und wir wissen eben, was uns


  am meisten Spaß macht.


  «Natürlich ist das gut, was ich hier mache.


  Ich kiff mir halt die Birne weg. Da ist doch


  nichts dabei», sagt Florian gerade ironisch.


  «Oh ja, es ist großartig, die Nachmittage vor


  dem Fernseher zu verbringen, kiloweise Weed


  wegzubartzen und sich ins Koma fallen zu


  lassen», stimme ich ihm zu.


  «Ich weiß ja nicht, Jungs, ich glaub, kiffen is’


  nich’ so schlimm, wenn man es irgendwie in


  Maßen hält», meint Markus.


  «Hast du irgendein Problem?», frage ich ihn.


  Ich weiß gar nicht, wieso er auf einmal so


  schlechte Laune hat und einen auf moralisch


  machen muss.
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  «Ihr sabbelt und sabbelt den ganzen Tag und


  sagt dann, ihr hättet richtig gechillt – ihr wisst


  doch gar nicht, was chillen ist, Jungs!»


  Wir schweigen daraufhin und hören vier


  Stunden das La Boom-Tape, sitzen da und


  machen nichts. Es ist zehn nach vier, und wir


  alle sind hellwach. Wir hören auf die Musik und


  schweigen, ganz wie Markus es empfohlen hat.


  Es herrscht eine Atmosphäre der Ruhe und


  Versunkenheit in meinem Zimmer.


  «Lass uns noch ein paar Schädel rauchen und


  noch einmal Fear and Loathing gucken, der Film ist der hammermäßige Oberburner», sagt


  Florian in unser Schweigen.


  Wir rauchen erst noch einen Joint und kehren


  dann vor den Fernseher zurück, um den Film


  ein zweites Mal zu sehen und weiter Köpfe zu


  rauchen. Irgendwann während des Films wird


  es dunkel um mich herum. Ich schließe die


  Augen und gleite in einen anderen Zustand. Es


  hört sich so an, als hätte ich einen


  Hubschrauber in meinem Kopf, er vibriert.


  Meine Vibes werden langsam unangenehm, und


  vor meinem inneren Auge sehe ich abwechselnd


  düstere und hellere Farben, die mich an diese


  Traumwelt fesseln.


  Die Jungs unterhalten sich über irgendwas,


  während ich langsam die Kontrolle verliere und


  ins Koma falle, jenen Zustand beim Kiffen, in


  dem man weder wach ist noch schläft, sondern


  in einer Art Wachtraum gefangen ist. Alles
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  dreht sich, jede Gehirnzelle scheint


  davonzuschwimmen, ich kann keine


  Zusammenhänge mehr herstellen zwischen


  dem Raum, den Leuten, die da sitzen, und mir


  selbst. Nichts ergibt Sinn. Gleichzeitig ist das


  erleichternd. Endlich muss etwas keinen Sinn


  haben. Der Raum dehnt sich und dreht sich,


  eine vierte Dimension kommt hinzu, ich scheine


  auf einmal einen erweiterten Blickwinkel zu


  haben. Wow! Schwebe über meinem Körper


  und spüre gleichzeitig jede seiner Zellen.


  Simultanexistenz.


  Irgendwann gegen sechs Uhr morgens wache


  ich als irgendjemand irgendwo auf. Ich weiß


  weder, wer ich bin, noch wo ich bin. Panik. Ich


  schaue mich um. Zwei Jugendliche kommen auf


  mich zu. Sie nennen mich Monsen und stellen


  mir Fragen, die ich nicht verstehe. Erst nach


  quälenden zehn Sekunden dämmert mir, dass


  das Markus und Jan sind, die da vor mir stehen.


  Langsam kehre ich in diese Welt zurück. Ich


  habe so etwas nach dem Bongrauchen schon


  mal erlebt, doch noch nie für einen so langen


  Zeitraum. Völlig paralysiert erzähle ich den


  anderen, was gerade mit mir passiert ist. Je


  länger ich das Erlebte beschreibe, desto mehr


  verliert es an Brisanz. Bis es sich schließlich


  nahtlos in die anderen Flashgeschichten einreiht


  und zu einer weiteren Kiffertrophäe wird, die


  man bei passender Gelegenheit hervorholt und


  stolz den anderen zeigt.
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  Hauptbahnhofhasch


  Zwei Monate später wird Rick hochgenommen.


  Wahrscheinlich kriegt er aber nur eine


  Bewährungsstrafe. Fest steht jedenfalls, dass er


  erst mal raus ist aus dem Grasgeschäft, was für


  mich bedeutet, dass ich auf dem Trockenen


  sitze. Vor einer Woche haben überraschender


  Weise alle drei Coffeeshops zugemacht, die wir


  kannten und als Ass im Ärmel bei Bedarf


  hervorzaubern konnten. Was für eine miese


  Situation: keine Möglichkeit, an Stoff zu


  kommen. Ich suche in allen möglichen Kisten,


  Ritzen, Tütchen und Schubladen nach


  Grasresten und Krümeln. Nach einer halben


  Stunde habe ich gerade mal genug für einen


  Minijoint oder drei bis vier Köpfe. Ich muss


  irgendwie eine neue Quelle auftun.


  Dass das Verlangen nach THC so intensiv


  sein kann, wie der Trip gut ist, hätte ich nicht


  gedacht. Ich bin ziemlich down, und mein


  Minijoint schafft es nur schwer, mich wieder auf


  Wolke dreiundzwanzig zu heben.


  Ich rufe Florian an, um mit ihm gemeinsam


  eine neue Quelle ausfindig zu machen. Wir sind


  fest entschlossen, nicht mit leeren Händen von


  den Straßen zurückzukommen, selbst wenn wir


  bei den Leuten in der Schanze oder am


  Hauptbahnhof enden. Wir haben zwar keine


  Entzugserscheinungen, sind aber superheiß


  aufs Kiffen. Heiß genug, um ohne genaues Ziel


  - 200 -


  


  auf Drogensuche zu gehen. Zuerst probieren


  wir es in Altona in mehreren Headshops. Durch


  Zufall gerät Florian an einen Libanesen, der uns


  weiterhelfen möchte. Wir sollen mit ihm in


  seine Wohnung kommen und könnten dort was


  kaufen. Florian geht mit ihm mit, während ich


  bei den Fahrrädern warte. Nach einer halben


  Stunde kommt er zurück – ohne Weed.


  «Das war der derbste Scheißkurs, Mann.


  Außerdem war das Zeug trocken wie Heu. Das


  war ’ne faule Nummer. Hier, ich hab’ für fünf


  Euro was gekauft, das Zeug kannste echt zum


  Blumendüngen benutzen.»


  Wir fahren weiter Richtung Innenstadt zu


  einer Bar, von der Florian gehört hat, dass sie


  ein Coffeeshop sein soll. Als wir in der Nähe des


  Gänsemarkts bei dem Schuppen ankommen,


  kriegen wir einen Schrecken: Die Polizei ist dort


  gerade zugange und versiegelt den Laden. Wir


  haben die Show verpasst. Die Dealer sind alle


  schon abgeführt oder abgehauen. Florian und


  ich sind aufgeschmissen.


  «Dann müssen wir eben in den Schanzenpark


  fahren, dort bekommen wir vielleicht noch bei


  einem der Afrikaner was», schlägt Florian vor.


  «Nee, Mann, lass uns mal lieber was ganz


  anderes auschecken. Wie wär’s mit dem


  Hauptbahnhof?», frage ich Florian.


  «Am Hauptbahnhof geht drogenmäßig auf


  jeden Fall was. Da geht doch immer was.»
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  Die Sache ist geritzt, und wir fahren runter in


  Richtung Bahnhof. Erneut habe ich dieses


  kribbelige Gefühl in der Brust, endlich erlebe ich


  mal wieder was Spannendes. Wir wagen uns in


  den Untergrund.


  An einem der Nebenausgänge hüstelt uns ein


  kleiner Araber fragend «Haschisch?» zu, als wir


  an ihm vorbeigehen.


  «Wollt ihr?»


  Auf der Treppe gegenüber setzt sich gerade


  ein Junkie seinen Schuss.


  «Ja, wir wollen.»


  «Wie viel?»


  «Zwanzig», sagt Florian, aber ich halte ihn


  am Arm fest und sage: «Lieber dreißig!»


  Der Araber nickt uns zu und führt uns zu


  seinem Kollegen, der mehrere Stangen


  Haschisch dabeihat und von einer etwas


  abbricht. Ich versuche noch ein bisschen zu


  handeln, und er bricht ein weiteres kleines


  Stück für uns ab.


  «Hoffentlich werden wir nicht erwischt», sage


  ich zu Florian, nachdem der Deal erfolgreich


  über die Bühne gegangen ist.


  «Laber keinen Scheiß, wir werden schon


  nicht erwischt, hat doch keiner gesehen.»


  Da erscheinen plötzlich zwei Polizisten auf


  der Bildfläche, die direkt auf uns zusteuern. Uns


  beiden rutscht das Herz in die Hose. Doch wir


  haben Glück. Im letzten Moment drehen die


  Beamten ab. Sicherlich waren sie hinter einem
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  Taschendieb her. Florian und ich haben es


  geschafft. Wir sind wieder an Drogen


  gekommen. Genug für die nächste Woche.


  Schweigend fahren wir auf unseren


  Fahrrädern in meine Richtung. Ich erlebe


  wieder dieses unglaubliche Gefühl des zeitlichen


  Stillstands. Alle Vergangenheit scheint mir im


  Moment gegenwärtig. Das Leben, das ich in


  letzter Zeit geführt habe, zieht an meinem


  inneren Auge vorbei: Es kommt mir wie ein


  mystischer Film vor, voller Zufälle,


  Besonderheiten und Abenteuer. Während


  Florian und ich Fahrrad fahren, sehe ich mir alle


  Nummernschilder der parkenden Autos an und


  suche einen magischen Zusammenhang


  zwischen ihnen.


  Ein ganz normales Hobby von Kiffern.


  Solange man sich kein Gedankengebäude aus


  den eigenen verkifften Ideen schmiedet, ist


  alles im grünen Bereich. Es macht mir Spaß,


  über Geheimnisvolles und Phantastisches


  nachzudenken – und Verschwörungen gehören


  auf jeden Fall dazu. Mit meiner Großtante Erika


  rede ich oft über Zufälle und unfassbare


  Wunder der Welt: Über schwebende Yogis,


  reinkarnierte Weise, Medien und über Jesus.


  Das Mysteriöse und Übersinnliche hat mich


  schon damals, als ich keine Folge von Akte X


  verpassen wollte, in den Bann gezogen.


  Manchmal stelle ich mir vor, dass wir alle, ohne


  es zu wissen, auf einer tiefen
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  Bewusstseinsebene miteinander verbunden


  sind.


  Meine Großtante hat immer gerne von dem


  «alles umfassenden Bewusstsein» und der über


  allen Religionen stehenden Wahrheit


  gesprochen. Das alles umfassende Bewusstsein


  scheint so etwas Ähnliches wie die Macht in den


  Star-Wars-Filmen zu sein. Ich glaube zwar nicht an Gott, doch immer wieder spüre ich eine Kraft


  in meinem Leben, die im Verborgenen die


  Fäden zu ziehen scheint. Ich gehe auf die


  Suche nach dieser Kraft, indem ich auf das


  achte, was ich erlebe.


  Natürlich habe ich schon von selektiver


  Wahrnehmung gehört: Wenn du daran glaubst,


  von der Zahl dreiundzwanzig verfolgt zu


  werden, dann wirst du auch überall diese Zahl


  finden können. Ich denke an den Film


  Dreiundzwanzig – Nichts ist so, wie es scheint, den ich neulich gesehen habe. Mit der


  Hauptfigur, dem neunzehnjährigen Karl Koch,


  beschäftige ich mich viel. Karl will die


  Hintergründe politischer und wirtschaftlicher


  Macht erforschen und entdeckt Zeichen, die ihn


  an eine weltweite Verschwörung glauben


  lassen. Er wird zum Hacker und spioniert für


  den KGB, schließlich fängt er an, Kokain zu


  nehmen, und leidet unter immer stärker


  werdenden Wahnvorstellungen, die es ihm


  zunehmend schwerer machen, die Grenzen


  zwischen Traum und Realität zu erkennen.
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  Armer Teufel! Manchmal bin ich mir nicht ganz


  sicher, ob ich nicht auch eines Tages als Karl


  Koch enden könnte, der am Ende halb nackt


  zwischen den Autos umherirrt und in eine


  Heilanstalt eingewiesen werden muss.


  Durch das Kiffen habe ich in letzter Zeit oft


  einen quälenden Juckreiz am Rücken. Neulich


  musste ich mich deswegen sogar nachts in die


  Badewanne legen, weil ich es nicht mehr


  ausgehalten habe. Aber das wird schon wieder


  vorbeigehen. Meine Mam hält es für eine


  allergische Reaktion auf irgendwas, ein


  bestimmtes Waschmittel oder so. Vielleicht hat


  sie Recht.


  Wir sind da. Ich wundere mich darüber, wie


  viele Gedanken einem durch den Kopf schießen


  können, während man ein paar Minuten


  Fahrrad fährt. Vor uns befindet sich der Ponton


  der Wasserwerke; eine Barkasse liegt vor


  Anker. Wir klettern auf das Boot und machen


  das Haschisch klein. Es ist zwar ein bisschen


  kühl, doch für einen Wintertag ungewöhnlich


  mild. Bis wir den Joint anzünden, ist es dunkel


  geworden.


  Gleich nach dem ersten Zug merken wir,


  dass dieser Stoff anders ist als jeder andere,


  den wir zuvor in die Lungen bekommen haben.


  Florian und ich können unser Glück kaum


  fassen und pushen uns gegenseitig hoch, indem


  wir von unserem Highsein schwärmen. Wir
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  fragen uns, ob noch andere Drogen beigemischt


  sind – reines Haschisch ist das jedenfalls nicht.


  Der Trip ist einmalig. Ich bin so high, dass


  ich für einen Moment lang glaube, über Wasser


  gehen zu können. Jegliches Gefühl für die


  Realität ist verschwunden und macht einer


  berauschenden Unverwundbarkeit Platz. Ich


  erwarte, dass ich im nächsten Augenblick


  anfangen werde zu fliegen oder kurz davor bin,


  mich aufzulösen. Es ist einer dieser extrem


  intensiven Flashs, bei denen man alles vergisst.


  Euphorie breitet sich in meinem Körper aus,


  schwappt in Wellen von meinen Füßen bis in


  meinen Kopf und wieder zurück, sitzt in jeder


  Zelle meines Körpers. Ich lasse mich reinfallen


  in dieses Gefühl und verliere mich darin.


  Als ich am nächsten Tag aufwache, habe ich


  Nasenbluten. Ich denke sofort an Koks und das


  Hasch vom Hauptbahnhof, von dem ich noch


  einen ganzen Riegel habe. Als ich Florian


  anrufe, bin ich total von den Socken, als er mir


  sagt, dass auch er Nasenbluten bekommen hat.


  Trotz der Nebenwirkung kann ich mich aber


  nicht dazu durchringen, das Hasch


  wegzuschmeißen. Dafür war der Flash zu geil.


  Der Juckreiz, die Schmerzen in der Lunge beim


  Rauchen – Berufsrisiko jedes Kiffers. Ein


  Profisportler hört ja auch nicht mit seinem


  Sport auf, nur weil er sich dabei mal verletzt


  hat.
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  Also rauche ich das Zeug in den nächsten


  zwei Wochen jeden Abend. Es werden die


  intensivsten Drogenwochen meines Lebens. Ich


  hab das Hauptbahnhofhasch ganz für mich


  alleine; niemand will etwas abhaben: Markus


  und Jan haben Angst bekommen, als wir ihnen


  erzählt haben, wie es bei uns gewirkt hat. Bei


  diesem Zeug habe ich das erste Mal das Gefühl,


  dass es mich überhaupt nicht müde macht,


  sondern ganz im Gegenteil wach und aktiv. Ich


  nehme nachts immer wieder Mixtapes auf,


  während ich Bong kiffe. Immer tiefer gleite ich


  hinein in meine innere Traumwelt.


  Ich merke nicht, dass die Droge mich nicht


  nur zum Guten verändert. Das


  Hauptbahnhofhasch tut seine Wirkung. Meine


  Augen fallen oft einfach nur noch zu, wenn ich


  morgens in der ersten Stunde müde im


  Unterricht sitze. Ab und zu spricht mich dann


  einer von den Jungs an:


  «Na, Amon, du Superkiffer, wieder mal einen


  Kopf nach dem anderen durchgezogen gestern,


  was?»


  Genauer fragt jedoch keiner nach. Vielleicht,


  weil alle viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt


  sind. Vielleicht, weil sie selbst kiffen und in


  ihrem Konsum nichts Schlimmes finden. Dass


  sich mein Konsum von ihrem inzwischen


  unterscheidet, sehen sie nicht.


  Mir dämmert, dass ich das Kiffen benutze,


  um aus der Welt wegzurennen. Ich renne auch
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  vor Silke weg, denn obwohl ich sie liebe, wage


  ich nicht, sie es wirklich spüren zu lassen. Nur


  in meinen Raptexten gestehe ich ihr meine


  Liebe.


  Für Silke


  Es gibt Menschen die besondere Gaben in sich


  tragen/ die es möglich machen das


  Unaussprechliche zu sagen/ doch wer bist du


  und wer bin ich in diesem Spiel/ während die


  Verbindung weiter reicht als nur von Hamburg


  bis ins Ziel/ wer kann schon sagen was unter


  der Fassade in einem Menschen steckt/ bei


  einem gehen die Lichter aus der andere wird


  geweckt/ doch die meisten suchen eh nur


  neues Land in Teufels Welten/ unser Schicksal


  ist die Pizza die wir nie bestellten/ und es gibt


  keine Fragen deren Antwort nicht längst


  existiert/ ein blauer Planet wurde mit bunten


  Blumen verziert/ und ich sitz dort zu Hause


  oder im Park auf dem Rasen/ fülle die Leere des


  Lebens mit kopierten hohlen Phrasen/ suche


  meine Liebe aber finde immer nur mein eigenes


  Ich/ Realität macht betrunken und in Wahrheit


  wollte ich immer nur dich/ will mich mit dir in


  türkise Wasser stürzen/ will mit dir die Zeit bis


  zum nächsten Kuss verkürzen/ will dich lieben


  und ehren bis dass der Tod sich schneidet/ will


  Worte für dich finden um die mich jeder Mensch


  beneidet/ und so werde ich’s nie vergessen wie
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  ich dich damals plötzlich sah/ sofort war ich


  ergriffen wie ein Moslem von Allah/ meine


  Religion hatte ich gefunden deine Augen waren


  klar/ und dein Platz in meinem Kopf ist seither


  nicht austauschbar/ so wie der der wahren


  Wunder die ich bisher gesehen habe/ deine


  Einzigartigkeit ist wie die einer unbenannten


  Farbe/ und ich halte es für eine Art von


  Gottesgabe/ dass du mit mir auf dieser Erde


  lebst und wandelst/ mit mir redest und tanzt


  und so handelst wie du handelst/ Mann ich


  könnte dir das alles hier nie so einfach sagen/


  aus lauter Angst die Antwort würde mich


  erschlagen/ wie 23 harte Tritte in den Magen/


  ich glaub ich würd es nicht ertragen nur ein


  guter Freund für dich zu bleiben/ denn ich


  schau in dich hinein wie durch frisch polierte


  Scheiben/ was in mir lebt will eigentlich nur


  leben/ die alte Norm zerstören und dir nur das


  Schönste geben/ und ja vielleicht, vielleicht ist


  alles nur von einem Schmetterling der Traum/


  doch solange er dich weiterträumt kümmert


  mich das kaum/ und ich will dich nicht erobern


  oder mit diesen Worten hier begeistern/ ich will


  nur dass du weißt wir beide würden das schon


  meistern/ und wer weiß wie viele Typen schon


  Texte für dich schrieben/ wer weiß wie sehr


  dich die anderen wirklich lieben/ ich selbst seh


  nun immer nur uns beide/ wir reden und malen


  uns unsere Welt aus bunter Kreide/ die genau


  so war wie wir es gerne hätten/ klar du merkst
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  ich bin nicht mehr zu retten/ auch positives


  Denken hilft bei so was meistens nur bedingt/


  denn wirklich glücklich bin ich nur wenn dein


  Lachen laut erklingt/ denn es ist wie erstes


  Licht nach hunderttausend dunklen Jahren/ und


  es hat mehr Wert als alles Geld was Menschen


  auf der Welt bewahren/ so ist es nun einmal ich


  liebe nur dich…


  Kiffen ist für mich eine Flucht aus der Realität.


  Ich kiffe, um mich in eine andere Welt ohne


  Verpflichtungen hineinzusteigern. In meiner


  Phantasie ist mein Leben ein breiter, schöner


  Film, und ich tue alles, wonach mir gerade ist.


  In Wirklichkeit fällt es mir zunehmend


  schwerer, mich aus dem Bett zu hieven und


  den Tag zu überstehen.


  Ich bin immer wieder vollkommen


  zugedröhnt, wenn ich nachts die Nadel auf das


  Vinyl setze und mich zum hundertsten Mal dem


  konzentrierten, starken Rauch ausliefere. Kein


  Ende in Sicht. Ich fühle mich wie Ferris MC, der


  kiffende Grasjunkie und Rapper auf meiner


  Platte. Wie er trage auch ich Stolz und


  Selbstmitleid in der Brust. Es frustriert mich,


  von der Droge abhängig zu sein und nichts


  dagegen tun zu können, außer weiter zu kiffen.


  Andererseits finde ich es schön, mich gehen zu


  lassen, in der Droge zu versinken und


  vollkommen in die breite Erlebniswelt


  einzutauchen. Nur durch sie gelange ich in
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  diesen meditativen Zustand, der mir wahres


  Glück beschert.


  Es ist so einfach, sich einen rauchbaren Joint


  zu drehen. Ich will dieses Hochgefühl nicht


  verlieren – also kiffe ich ständig. Der harte


  Rauch schießt mir in die Lunge, und sofort


  durchfährt mich dieses wunderbare


  Ganzkörpergefühl, das fast besser als ein


  Orgasmus ist.


  Ich bin ein Grasjunkie und liebe die


  Traumzeit, die ich mir durch das Kiffen


  herbeizaubere. Ja, ich bin ein Grasjunkie, doch


  wenn ich auf meinem roten Sofa sitze und kiffe


  und voll breit meine grüne Lavalampe


  betrachte, fühle ich mich großartig. Ich bin fast


  wunschlos glücklich. Das Leben ist eine


  Sternschanze, und ich schieße mich mit meiner


  Bong ins Traumland. In mein Tagebuch


  schreibe ich Raptexte und Rauschprotokolle. Ich


  weiß, dass ich mich verändere, doch solange


  ich schreibe, habe ich das Gefühl, mich durch


  das Kiffen zum Besseren zu verändern.


  Ich lege mein Notizbuch zur Seite und starre


  frustriert auf meine Schulbücher. Wenigstens


  hilft es mir, dass ich die Hausaufgaben am


  Computer schreiben kann, denn meine


  Feinmotorik leidet sehr unter dem THC. Man


  hat weniger Kontrolle über den Körper, wenn


  man breit ist. Herr der eigenen Sinne zu bleiben


  ist schwierig nach ein paar Köpfen. Von allein
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  geht der große Berg an Hausaufgaben


  jedenfalls nicht weg.


  Ich scheiß drauf und freue mich, nach dem


  nächsten Kopf gleich wieder ins Traumland


  absinken zu können. Ich drehe den Tabakkopf


  auf die blaue Pfeife und lege eine neue Platte


  auf. Dieser Moment ist mir heilig. Ich mache


  mich unglaublich breit. Die ganze Erde ist ein


  unterentwickelter, wuseliger und manchmal


  sehr roher Haufen. Und irgendwo mittendrin


  sitze ich auf einem roten Sofa und sauge aus


  einem blauen Rohr mit sechs blauen


  Schläuchen THC-haltigen Rauch.


  Es ist eine Lüge zu sagen, man könne als


  Kiffer nicht glücklich sein. Das geht sehr gut.


  Trotzdem hoffe ich, dass ich nicht irgendwann


  mal durchdrehe. Eigentlich wäre ich


  prädestiniert für ein solches Ende, bei meinem


  Kiffverhalten und dem Fernsehkonsum.


  Man vergisst manchmal, welche enorme


  Wirkung Bilder und Informationen auf die


  menschliche Psyche haben. Ich bin vollkommen


  gelähmt, wenn mir die Bilder aus Auschwitz und


  von den Kriegen durch den Kopf schießen.


  Manchmal beschäftigt mich die Tatsache, dass


  ich in dem Land geboren wurde, das vor fünfzig


  Jahren den Zweiten Weltkrieg begonnen hat, so


  sehr, dass ich an nichts anderes mehr denken


  kann. Es schüchtert mich enorm ein, dass ich


  auf einem Planeten mit Millionen von


  schießwütigen Verrückten wandele.
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  Ich bemale meine Wände. Ich schreibe über


  meinen Schreibtisch mit blauem Filzstift: War.


  Neben mein Bett schreibe ich: Sleeper. Alles ein


  großer grüner Brei. Ich weiß, dass ich das mit


  dem Kiffen übertreibe, doch ich habe das Ideal


  eines zugedröhnten Superchillers im Kopf.


  Natürlich hemmt das Gras mein logisches


  Denken. Die Idole der Hippies und die halbe


  Hip-Hop-Welt präsentieren dir das Gras als eine


  Droge der Gedankenbeflügelung, des Glücks


  und der Befreiung, doch in Wahrheit hat


  niemand außer dir selbst eine Ahnung, wie das


  Zeug wirklich bei dir wirkt. Von allen Seiten


  schreit es: Rauch das Gras! Kiffen ist cool!


  Highsein ist geil! Kauf das Gras, dreh die Tüten


  und flutsch den Kopf!


  «Sag mal, Amon, Mam behauptet, du kiffst so


  viel?»


  Meine Schwester Katharina ist am Telefon.


  Meine Mutter hat sie wahrscheinlich darum


  gebeten, mich anzurufen. Das macht sie in


  letzter Zeit häufiger, wenn sie sich nicht zu


  helfen weiß, weil ich mal wieder alles an mir


  abprallen lasse.


  Das Verhältnis zu meiner Mutter ist durch


  meine ständige Übermüdung nicht gerade


  besser geworden. Ich stoße sie oft vor den


  Kopf, weil ich sie einfach aus dem Zimmer


  werfe, wenn sie Anteil an meinem Leben


  nehmen möchte oder sich Sorgen um mich
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  macht. Wenigstens kümmert sich meine Mam


  um mich. Zwischendurch reden wir auch mal


  sehr nett miteinander. Jetzt hat sie bestimmt


  Katharina gebeten: «Red du doch mal mit


  ihm.» Die Gespräche mit meiner Schwester sind


  wesentlich anstrengender, weil sie mir nicht so


  schnell glaubt.


  «Nö, geht so.»


  «Wie viel kiffst du denn?»


  «Och, nicht so viel.»


  «Erzähl mir keinen Scheiß, ich weiß doch,


  dass du ständig breit bist. Mir kannst du da


  nichts vormachen. Los, sag schon.»


  «Na ja, manchmal halt auch einen unter der


  Woche.»


  «Was heißt manchmal?»


  «Eben manchmal. Halt nicht immer.»


  «Lass dir echt gesagt sein, wie scheiße das


  ist. Das bringt dir überhaupt nichts. Das


  machen nur die Doofen. Da wirste dumm und


  bräsig von.»


  «Ja, Sister, hast ja Recht.»


  «Versprichst du mir, weniger zu kiffen?»


  «Ja, mach ich.»


  «Wirklich?»


  «Jahaa!»


  Nach einem solchen Gespräch glaube ich fast


  selbst an das, was ich sage, und nehme mir


  vor, weniger zu kiffen. Aber Gelegenheit macht


  Kiffer. Und Gelegenheiten gibt es ständig.
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  Langsam beginnt es auch in der Schule


  brenzlig zu werden. Gegen das Kiffen sagt


  niemand was, solange du funktionierst. Wenn


  aber deine Leistungen schlechter werden oder


  du ständig fehlst, gibt es Stress. Gestern kam


  ein blauer Brief wegen der Fehlstunden.


  Stundenlange Gespräche folgen, Appelle an


  mein Gewissen und meine Vernunft.


  Mam ist nicht davon abzubringen, dass sie


  mich mit Worten überzeugen kann. Ihr fester


  Glaube ist, dass ich durch die Freiheit, die sie


  mir lässt, und das Vertrauen, das sie in mich


  setzt, schon selbst zur Vernunft kommen


  werde. Ich weiß, dass sich meine Familie große


  Sorgen macht, dass ich das Abitur nicht


  schaffe. Ich bin zu faul, nicht zu dumm, sagen


  sie. Ich antworte dann immer, dass Faulheit


  auch eine Dummheit sein kann. Kiffen und eine


  Familie zu haben gestaltet sich für mich als ein


  äußerst schwieriger und lügenreicher Job. Als


  Kiffer muss man nach außen immer


  signalisieren, alles ist in Ordnung, mir geht es


  gut, also lasst mich in Ruhe. In Wahrheit hat


  die Droge mich unter Kontrolle und nicht ich


  sie. Aber die Symbiose gefällt mir.


  Ich rauche jetzt einen dritten Kopf und werde


  ein wenig melancholisch, als ich ein starkes


  Stechen in der Lunge spüre. Es ist hart, einen


  Körper mit der Fähigkeit zum Empfinden von


  Schmerzen zu besitzen. Eigentlich ist es


  paradox, dass das Kraut, das dich zur
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  Erleuchtung führen soll, gleichzeitig deine Sinne


  vernebelt.


  Statt eines immermüden Kiffers wäre ich


  gerne ein Zenmeister. Ich denke an den


  Karatekurs, den ich begonnen und nie zu Ende


  gemacht habe, weil ich mich an den


  Trainingstagen lieber fürs Kiffen entschieden


  habe. Zenmeister finden ihr Glück in ihrem


  Körper und gehen drogenfrei in ihr selbst


  geschaffenes Paradies über. Sie lieben ihren


  Körper und würden es nicht wagen, ihn mit Gift


  zu belasten. Kiffen ist Anti-Zen und eher was


  für Masochisten.


  Jemand, der gerne ein wenig leidet und auf


  diesem Weg zum Glück finden will, ist richtig


  beim Kiffen. Bei jedem Zug, den man sich in die


  Lunge zieht, muss man dieses stechende Gefühl


  im Brustkorb ertragen. Die Schmerzen in der


  Lunge können die Rauscherfahrung aber auch


  intensivieren. Sie verstärken das Gefühl des


  Sich-gehen-Lassens, und das Gras hilft einem


  dabei, die Schmerzen zu ignorieren. Ich habe


  immer häufiger Magenschmerzen. Sie treten


  unregelmäßig auf, aber ich bin mir sicher, dass


  sie mit dem Kiffen zusammenhängen. Egal, ich


  barz einfach einen, und schon ist alles


  erträglich. Drogen heißen nicht ohne Grund


  Betäubungsmittel.


  Ich denke zu viel. Während ich stoned auf


  dem Sofa sitze, höre ich meine innere Stimme


  unentwegt plappern. Manchmal schreibe ich
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  mit. Endlose, sich um sich selbst drehende


  Betrachtungen, die sich im breiten Nichts


  verlieren. Dunkler, schwerer Rauch liegt im


  Raum. Meine Seele erstickt unter der Asche.


  Große Feste, fette Bässe und laute


  Stimmen


  Heute Abend ist Silkes Geburtstagsparty, für


  die sie extra das Jugendzentrum gemietet hat.


  Den Kontakt zu den Jungs und auch zu Silke


  habe ich in den Hauptbahnhofhaschwochen


  sehr eingeschränkt. Ich war einfach voll und


  ganz mit mir und meinen Rausch beschäftigt.


  Jetzt, wo es alle ist und ich wieder normales


  Gras rauche, bin ich nicht mehr ganz so breit.


  Für Silke habe ich ein Supergirl-T-Shirt gekauft;


  bin gespannt, wie sie es findet, ob sie es gleich


  überstreifen oder etwas irritiert darüber sein


  wird, dass ich ihr etwas zum Anziehen schenke.


  Ich steige vier Mal um und komme nach einer


  halben Ewigkeit endlich in Silkes Dorf an. Hier


  soll ich an der Bushaltestelle warten, bis sie


  mich abholen. Da hinten ist sie: Silke, extra


  herausgeputzt für den Partyabend. Ich hätte nie


  gedacht, dass mich die Schönheit eines


  Mädchens mal so blenden wird. Ich umarme sie


  und begrüße auch ihre beste Freundin.


  «He Silke, schön, dich wieder zu sehen. Wie


  läuft die Party?»
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  «Och ja, is ganz witzig, wird sicher auch noch


  voller später.»


  Wir kommen bei ihrem Partyraum an, und ich


  gebe ihr das Geschenk. «Hier, für dich.»


  Als Dank bekomme ich eine Umarmung, und


  Silke verschwindet sofort, um das T-Shirt


  anzuziehen. Es könnte auch sein, dass sie in


  mir immer nur einen guten Freund sehen wird.


  Später sitzen wir an einem großen, mit


  Süßigkeiten und Knabberzeug übersäten Tisch


  und reden über Musik. Silke lässt sich genau


  neben mir auf die Bank fallen, und unsere


  Schenkel berühren sich. Ich weiß nicht, ob ich


  mir den Druck gegen mein Bein nur einbilde


  oder ob er ein Zeichen von ihr ist. Ich komme


  mir plötzlich so hilflos vor. Wie ein Fall in der


  Bravo. «Liebes Dr.-Sommer-Team, ich habe


  eine gute Freundin, in die ich verliebt bin. Wie


  kann ich herausfinden, ob sie mich auch liebt?»


  Nach vier Stunden verlasse ich die Party,


  ohne Silke geküsst zu haben und auch ohne ein


  Zeichen mit nach Hause nehmen zu können,


  aus dem sich herauslesen ließe, dass sie


  genauso fühlt wie ich.


  Mit der Zeit gebe ich es auf, darauf zu hoffen,


  dass Silke und ich jemals ein Paar werden. Es


  ist ein süßer Schmerz, sie immer wieder zu


  treffen, aber es ist auch hart, in jemanden


  verliebt zu sein, der einem unerreichbar


  erscheint.
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  Einige Wochen nach ihrem Fest gehe ich mit


  ihr und ein paar ihrer Freunde auf einen Hip-


  Hop-Jam auf einem Boot, das im Hafen vor


  Anker liegt. Als ich Silkes Beschreibung folge


  und zum Boot gelange, sehe ich ein wirres,


  handgeschriebenes Plakat am Eingang zum


  Schiff. Die verrücktesten MC- und DJ-Namen


  sind dort zu lesen und zwischendurch getaggte,


  in die Irre führende Querverweise.


  Silke ist mit einer Hand voll Typen da, die


  sehr viel Gras dabeihaben. Einen von denen


  kenne ich, er hat mir schon mal was verdealt.


  Auch diesmal verkauft er mir gleich zu Beginn


  eine ganz schön große Polle, damit ich den


  Abend über nicht bei den anderen schnorren


  muss. Der DJ beobachtet die Szene und starrt


  mich böse an, weil es wegen der Menge wie ein


  größerer Deal aussieht. Achselzuckend stecke


  ich das Gras ein und sehe mich um.


  Die Inneneinrichtung des Bootes ist absolut


  verrückt, die Wände sind voll mit


  Zeitungsausschnitten über Elvis, die durch


  konfuse Querverweise miteinander verbunden


  sind. Neben den Ausschnitten und Fotos kann


  man eine Menge Anmerkungen der Künstler


  lesen, die das Ganze als ein intellektuelles Spiel


  erscheinen lassen.


  Silkes Freunde und ich genehmigen uns an


  Deck eine Tulpe, einen Riesenjoint, der durch


  Alufolie geraucht wird. Ich schaue mich um und


  merke, wie meine Sicht verschwimmt. Gut,
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  dass hinter mir das Geländer ist. Irgendwer


  kneift mir in den Po. Silke? Doch ich sehe sie


  weiter links vor mir. Ich drehe mich ganz um


  und sehe, dass es zwei Mädchen mit ihrem


  Freund waren. Sie lachen über mich.


  Plötzlich läuft mir ein kalter Schauer über den


  Rücken. Ich habe das Gefühl, von allen


  beobachtet zu werden. Es wird immer


  schlimmer, und von einem Moment auf den


  anderen fühle ich mich, als hätte sich die


  gesamte Menschenmasse gegen mich


  verschworen. Ich brauche einige Minuten, um


  mich zu beruhigen, und gehe schließlich zu


  Silke, die sich abseits auf eine Bank gesetzt


  hat. Bässe ertönen.


  «Bei dir alles klar?»


  «Ja, mir geht’s prima.»


  «Stell dir vor, wie cool das wäre, wenn wir


  noch ablegen würden.»


  «Ich glaub’, ich leg jetzt schon ab.»


  «Reiß dich zusammen, Amon, es geht doch


  gerade erst richtig los.»


  Ich fühle mich von allen gleichzeitig


  beobachtet. Samy Deluxe tritt auf die Bühne


  und fängt an zu freestylen. Ich habe den


  Eindruck, als würde er die ganze Zeit über mich


  reden, und versuche, mich hinter meinem


  großen Vordermann vor seinen Blicken zu


  verstecken. Panik steigt in mir hoch; ich zwinge


  mich, ruhig zu atmen.
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  Nach einer Weile beruhigt sich mein


  Herzschlag. Kopfschüttelnd gehe ich mit den


  anderen runter zum Tanzen. An die Schiffswand


  gelehnt, rauchen wir noch einen Joint. Wird


  schon gut gehen, denke ich und ziehe auch


  mehrmals daran.


  Leider war das falsch kalkuliert. Als ich höre,


  wie die anderen sich unterhalten, habe ich


  wieder das Gefühl, als würden sie genau das


  aussprechen, was ich gerade denke. Egal. Ich


  gehe in die Mitte der Tanzfläche, schnorre mir


  eine Zigarette und tanze so gut ich kann. Sehe


  ich richtig? Ist das dort oben am Geländer nicht


  der Rapper von Doppelkopf? Das muss er sein!


  Zuerst freue ich mich, schließlich höre ich


  momentan jeden Tag seine Platte. Dann kommt


  mir dieser Zufall doch seltsam vor. Die haben


  das gewusst.


  Zum ersten Mal in meinem Leben drehe ich


  richtig durch. Ich gehe nach oben und suche


  Silke. Sie ist weg. Ich fühle mich verlassen. Das


  hier ist doch keine normale Party! Die


  Menschen scheinen mich alle zu beobachten,


  als wäre ich ihr Versuchskaninchen. Ich


  betrachte die Wände mit den Fotos, drehe mich


  hektisch um und stoße mit einem der Gäste


  zusammen. Diese Person – ist sie real? – fängt


  an, mir Fragen zu stellen. Ob ich lieber ein


  Feuerwehrmann oder ein Polizist werden will?


  Ich fühle, dass das eine der wichtigsten


  Entscheidungen meines Lebens ist.
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  Feuerwehrmann oder Polizist? Feuerwehrmann


  oder Polizist? Die Feuerwehrmänner haben die


  ganzen Hippiebilder an der Wand gemalt, und


  die Polizisten sind für den Hip-Hop- und DJ-


  Kram im anderen Raum des Bootes zuständig.


  Ich muss mich entscheiden, zu welcher Fraktion


  ich gehören möchte.


  Auf einmal ist alles möglich, wenn ich nur


  daran glaube. Das Schiff erinnert mich an das


  U-Boot, das in Illuminatus beschrieben wird.


  Das hier ist keine normale Party, sondern ein


  Geheimtreffen eines verrückten Hip-Hop- und


  Hippiebundes. Der Mann, der mir die Frage


  nach den Polizisten und Feuerwehrmännern


  gestellt hat, will, dass wir uns in einer halben


  Stunde wieder an dem gleichen Platz treffen


  und ich ihm meine Entscheidung mitteile.


  Ich renne raus in den Regen. Von allen


  Seiten höre ich Stimmen, die aussprechen, was


  ich denke und fühle. Sie kontrollieren mich mit


  ihren Worten. Unentwegt höre ich sie in


  meinem Kopf reden. Ich stehe unter einer


  großen Plane mit zwei Typen, die einen Joint


  bauen. Ich hasse die beiden sofort. Sie gehören


  auch zu denen, die sich gegen mich


  verschworen haben. Ich gehe zu ihnen und


  fordere provokant eine Zigarette. So leicht


  schüchtern die mich nicht ein. Sie geben mir


  eine. Da kommen Silkes Freunde über die


  Schiffspritsche. Ich renne auf sie zu und stelle


  mich ihnen in den Weg.
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  «Ey Mann, was sollte das bitteschön gerade


  da drin?»


  «Hä? Was meinst du denn? Ist doch ’ne coole


  Party, oder?»


  Wollen die mich verarschen?


  «Lügt mich nicht an, ihr wisst ganz genau,


  was hier läuft!», schreie ich sie hysterisch an.


  Die Jungs gehen einfach an mir vorbei und


  lassen mich vor der Planke stehen. Das können


  die doch nicht machen! Mit mir nicht!


  «Reg dich ab», sagt einer von ihnen im


  Vorbeigehen.


  Tränen steigen in mir hoch. Weinend stehe


  ich im Regen. Verzweifelt. Wo ist Silke? Mir ist


  kalt, ich werde nass bis auf die Haut.


  Schließlich gehe ich wieder rein. Ich muss ja


  auch noch dem Typen sagen, zu wem ich jetzt


  gehören will. Er ist nicht da. Um mich zu


  beruhigen, rauche ich einen großen Joint.


  Auf einmal sehe ich, dass eine Reihe von


  Rappern auf die Party kommt, von denen ich


  Platten zu Hause habe. Jetzt drehe ich richtig


  durch, renne hektisch durch die Menge. Ich


  muss versuchen, in das Herzstück dieses


  Schiffes vorzudringen. Es ist wie bei einem


  Kriegseinsatz. Adrenalin schießt in meinen


  Kopf. Angstschweiß. Ich renne auf die Tür


  neben der Bar zu, mache sie schnell auf und


  schlüpfe in den Flur. Die haben mich bestimmt


  gesehen, also sind sie gleich hier. Ich muss


  jetzt überlegt und schnell handeln. Zu meiner
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  Rechten befindet sich eine Tür neben der


  anderen. Welches ist die richtige? Weswegen


  bin ich überhaupt hier? Ich habe keine Zeit


  nachzudenken, muss mich schnell entscheiden,


  denn sie werden gleich da sein. Ich öffne die


  vierte Tür und komme in eine kleine Kajüte, in


  der zwei Männer in Unterhosen auf einem


  Hochbett einen Joint rauchen. Sie schreien mich


  an, dass ich sofort das Zimmer verlassen soll.


  Ich stürme raus und setze mich wieder in den


  Hippie-Feuerwehrmannraum. Die beiden Typen


  aus der Kajüte tauchen auch dort auf. Sie reden


  mit einem Furcht einflößenden Kerl,


  wahrscheinlich der Rausschmeißer. Er schaut


  sich suchend um.


  In diesem Moment betritt ein Mann mit


  einem Megaphon die Tanzfläche. Vordergründig


  redet er vom Ende der Party und dass alle


  gehen sollen – aber ich weiß, dass er nur mich


  meint. Die wollen testen, ob ich


  Durchhaltevermögen habe! Es ist wie in Fight


  Club, wo es auch darum geht, dass Menschen


  in einen geheimen Club aufgenommen werden


  wollen, aber zu Beginn von den Mitgliedern


  immer wieder weggeschickt werden. Eine


  Prüfung.


  Ich lasse mich trotzdem vertreiben und trotte


  durch den Regen Richtung Innenstadt. Ein Taxi


  hält genau vor meiner Nase; zwei Mädchen


  steigen aus. Ich habe wieder dieses


  bedrängende Gefühl, sie würden über das
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  reden, was ich gerade denke. Ich steige in ihr


  Taxi und lasse mich nach Hause fahren.


  Den nächsten Tag verbringe ich alleine vor der


  Glotze. Auch das Fernsehen macht mich


  paranoid. Die Leute in den Filmen scheinen mit


  mir zu sprechen, einmal habe ich das Gefühl,


  mein Gehirn sei mit dem Fernseher verdrahtet


  und ich müsse aufpassen, dass keine der


  Filmfiguren durch mich in die Realität gelangt.


  Ich schalte den Fernseher trotzdem nicht


  aus. Er lenkt mich ab. Vielleicht ist auch meine


  Angst zu groß, mit mir alleine zu sein. Es hilft


  nichts, ich muss mit jemandem reden, sonst


  werde ich wirklich noch verrückt.


  Abends sitze ich meiner Mam am Esstisch


  gegenüber, nehme all meinen Mut zusammen


  und erzähle ihr von der Party auf dem Boot.


  Wie immer reagiert sie nicht schockiert,


  zumindest nicht nach außen, sondern


  besonnen. Sie macht mir keine Vorwürfe,


  versucht vielmehr zu ergründen, was genau an


  diesem Abend mit mir los war.


  «Amon, du weißt, dass solche psychotischen


  Schübe durch das Kiffen kommen, oder?»


  Sie redet mir gut zu, dass ich zu einem


  Psychologen gehen soll. Ich weigere mich, ich


  bin ja nicht verrückt.


  Doch meine Mam bleibt hartnäckig. «Du


  brauchst Hilfe.»
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  Schließlich gebe ich klein bei. Vielleicht ist es


  ja gar nicht so schlecht, mal mit einem Profi zu


  reden. Am nächsten Tag lasse ich mir einen


  Termin geben.


  Der Besuch beim Psychologen wirkt Wunder,


  auch wenn ich mit ziemlich gemischten


  Gefühlen dorthin gehe. Durch das Gespräch mit


  ihm gelingt es mir, die Situation besser


  einzuordnen und zu verarbeiten.


  Wieso habe ich nur geglaubt, dass


  irgendwelche Leute auf der Party meine


  Gedanken lesen konnten? Ich habe mir diesen


  gesamten Horrortrip zum Glück nur eingebildet.


  Bis auf eine Menge bunter Sachen an den


  Wänden gab es auf der Party nichts


  Außergewöhnliches. Nach einer Weile beginnt


  mich das Gespräch zu nerven, und als der


  Psychologe vermutet, dass ich LSD genommen


  habe, lüge ich schnell und sage ja, damit er


  eine einleuchtende Erklärung für das Ganze hat


  und ich gehen kann. Mit reichlich Mahnungen


  und Warnungen und einer Adresse für


  Suchtprävention im Gepäck verlasse ich seine


  Praxis.


  Nichtsdestotrotz beschließe ich, drogenmäßig


  ein wenig kürzer zu treten, und kiffe nur noch


  drei- bis viermal in der Woche. Den Jungs


  erzähle ich nichts von meinem Boot-Trip, schon


  gar nicht von meinem Besuch beim


  Psychologen. Wenn die glauben, ich habe eine
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  psychische Macke, brauche ich mich da nicht


  mehr blicken zu lassen.


  Ganz aufzuhören kommt auch nach diesem


  Erlebnis nicht in Frage. Kiffen ist ein


  elementarer Bestandteil meines Lebens, gehört


  dazu wie Zähneputzen. Damit aufzuhören


  würde bedeuten, mich von allem zu


  verabschieden, was momentan mein Leben


  ausmacht. Alles ist ja durchdrungen vom Kiffen,


  überall geht es nur darum: in der Musik, die ich


  höre, in den Büchern, die ich lese, in den


  Filmen, die ich sehe – und beim Zusammensein


  mit den Leuten, mit denen ich mich treffe. Mit


  dem Kiffen aufzuhören würde auch bedeuten,


  mit Markus, Jan und Florian zu brechen. Und


  das will ich nicht.


  Endlich Sommerferien! In der letzten


  Ferienwoche findet ein großes Hip-Hop-Festival


  in Chemnitz statt, der Splash. 25000 Leute.


  Sechs Bühnen und Zelte. Die besten Hip-Hop-


  und Rapacts. Ein Graffiti-Battle. Drei Tage nur


  Chillen, Musikhören und Kiffen. Von den Jungs


  hat keiner Zeit, auch Silke kann nicht mit, sie


  ist mit ihren Eltern im Urlaub. Echt schade.


  Zumindest hat sie mir die Telefonnummer von


  einem ihrer Freunde gegeben, der mich mit


  dem Auto mitnimmt.


  Als ich das Festivalgebäude betrete, komme


  ich aus dem Staunen nicht mehr raus. So stelle


  ich mir Woodstock vor: Direkt vor uns liegt eine
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  kilometergroße Zeltstadt. Hunderte von Zelten


  stehen dicht an dicht hinter einer Reihe von


  Polizeiwagen. Die Polizei scheint die Leute nicht


  zu stören, rechts von mir sehe ich einen, der


  gerade vor seinem Zelt seine Bong sauber


  macht.


  Die Freunde von Silke verschwinden plötzlich


  um die Ecke. Ich habe das unangenehme


  Gefühl, dass sie mich loswerden wollen, indem


  sie mich einfach abhängen. Mir doch egal. Ich


  will keinem meine Gesellschaft aufzwingen. Es


  läuft also darauf hinaus, dass ich alleine über


  das Gelände laufe und die Eindrücke in mich


  aufsauge. Die vielen Menschen, die krassen


  Hip-Hop-Typen, die lauten Bässe, das


  Graffitizelt und der legendäre Sprüher See –


  begeistert wandere ich mit offenen Augen und


  Ohren durch die Massen und kann nicht genug


  kriegen von dieser Stimmung. Nach ein paar


  Stunden merke ich dann doch, wie


  mitgenommen ich von der Fahrt und den vielen


  Eindrücken bin, und lege mich für heute


  schlafen.


  Am nächsten Tag kommt meine Mutter an,


  sie will ein paar Interviews für einen Artikel


  über Hip Hop führen. Ich will auf diesem Fest


  nicht so viel mit ihr zu tun haben und lieber


  meine Zeit als Teil des Publikums verbringen.


  Dies hier ist meine Welt, nicht ihre. Hier hat sie


  eigentlich nichts verloren.
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  Deshalb treffe ich sie auch nur kurz und


  verabrede mich mit ihr für die Rückfahrt am


  nächsten Morgen. Dann wandere ich den


  ganzen Tag allein über das Festivalgelände,


  höre verschiedenen Acts zu und genieße die


  Stimmung, die Sonne und das Kiffen. Ferris MC,


  Kool Savage, Samy Deluxe, Rhazel – alle


  großen Hip-Hop-Acts sind da. Ich stehe in der


  Masse vor der Bühne, singe laut mit, hüpfe im


  Takt der Musik mit Gleichgesinnten auf und ab.


  Ein berauschendes Gefühl der Freiheit


  durchströmt mich.


  Als ich gerade einem legendären


  Beatboxkünstler aus den USA zuhöre, fordert


  der auf einmal das Publikum wiederholt auf,


  «Amon Ra» zu brüllen. Da macht es plötzlich


  Klick, und ich verliere den klaren Verstand. Ist


  dieses Konzert nur eine für mich hergestellte


  Illusion? Wieso weiß der Künstler von mir und


  lässt die Menge meinen Namen rufen? Will er


  mich quälen? Ich gehe verwirrt durch die


  Menschenmenge. Von allen Seiten schauen


  mich Gesichter mit Joints im Mund an, als


  wüssten sie, wer ich bin und was ich denke.


  Mein Puls beginnt zu rasen, ich bekomme


  Panik, bahne mir den Weg durch die immer


  dichter werdende Menschenmasse – Luft!


  Endlich draußen. Schnell zum Zelt, ich muss


  schlafen, vergessen. Doch ich höre sie weiter


  meinen Namen rufen. Immer wieder. Ich gehe


  noch einmal zurück und gelange in ein zweites,
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  kleineres Zelt, in dem gleich Ferris MC auftreten


  soll. Alle tanzen auf verwirrende Art im


  Stroboskoplicht: eine außer Kontrolle geratene


  Masse. Hastig flüchte ich wieder zurück in mein


  Zelt. Ich begreife nicht, was das für Menschen


  sind, die sich so verhalten und gemeinsam Jagd


  auf mich machen, die sich in meine Gedanken


  einklinken. Es ist eine einfache Gleichung, eine


  Formel, die ich in meinem Kopf zu beweisen


  versuche: Wenn die mich denken hören


  können, sind das keine Menschen. Wenn das


  keine Menschen sind, ist die Realität nicht das,


  was sie scheint. Wenn die Realität nicht das ist,


  was sie scheint, ist sie nur eine Illusion. Und


  wenn sie nur eine Illusion ist – kann es dann


  nicht sein, dass ich in einem


  Computerprogramm lebe? Ich muss an das


  Torch-Album denken. In einem der Lieder geht


  es auch um die Irrealität der Wirklichkeit. Es


  wird angedeutet, dass wir nicht wissen können,


  ob Feuer, Wasser und Wind das sind, wofür wir


  sie halten. Gerade jetzt erscheint mir das


  durchaus möglich.


  Nach einer Weile falle ich in einen unruhigen


  Schlaf.


  Am nächsten Morgen fahre ich mit meiner


  Mutter zurück nach Hamburg. Zum Glück ist


  heute, am helllichten Tag, nichts mehr von


  diesem verrückten Film übrig.


  «Ja, Mama», lüge ich, ohne darüber


  nachzudenken, «das Konzert hat wirklich Spaß
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  gemacht. Mit meinen Freunden war es einfach


  super.»


  Schlägereien und Theater


  Florian und ich haben Stress. Das Ganze hat


  sich während der Ferien aufgestaut: Offenbar


  scheint Florian sich ein Beispiel an Dirk nehmen


  zu wollen und macht immer heftigere Sprüche


  über mich und die anderen. Dann haben wir


  uns darüber gestritten, wer bei wem


  Kifferschulden hat, und er hat sich von mir Geld


  für ein Konzert geliehen, ohne es mir


  zurückzugeben. Ich fühle mich an die


  Demütigung durch Dirk erinnert und sage mir:


  diesmal nicht. Diesmal bekomme ich mein Geld


  zurück. Aus mir macht ihr niemanden, den ihr


  nach Belieben abzocken könnt.


  Als die Jungs und ich heute bei mir kiffen,


  bedrohe ich Florian, zuerst scherzhaft, dann


  ernst mit meiner Gotcha. Doch er lacht nur laut


  darüber, und ich schieße einmal in den Efeu.


  Ich weiß, dass ich nie auf ihn zielen würde,


  doch ich will Florian glauben machen, dass ich


  es tue, wenn er mir nicht sofort mein Geld


  zurückgibt. Er holt einen Schein raus, aber als


  ich die Pistole weglege, steckt er den Schein


  wieder weg und haut ab.


  Als wir wenig später alle zusammen in der


  Schramme ein Bier trinken, versucht Florian


  mich wieder zu verarschen. Er hält mir einen
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  Schein direkt vor die Nase und grinst. Alle


  anderen lachen. Das ist nicht gut für Florian.


  Ich werde richtig wütend, aber er hört nicht


  auf, mich bis zum Schluss damit aufzuziehen.


  Als wir die Bar nach einer Stunde verlassen,


  stelle ich mich ihm in den Weg.


  «Gibst du mir jetzt vielleicht endlich den


  Scheißschein!»


  Florian zündet sich eine Zigarette an und


  grinst breit. «Nö, hab ich nicht vor, Alter!»


  Ich überlege nicht lange und schlage zu. So


  fest ich kann, mitten ins Gesicht. Florians Nase


  fängt sofort an zu bluten. Ich werfe ihn zu


  Boden und schlage noch ein paar Mal zu, bis


  uns der Türsteher trennt. Florian schwingt sich


  wutschnaubend auf sein Fahrrad.


  «Du wirst noch sehen, was du davon hast,


  Alter, das versprech ich dir.»


  Seine Jacke ist voller Blut. Gebannt schaue


  ich ihm nach, als er wegfährt.


  In dieser Nacht schlafe ich schlecht.


  Mehrmals schrecke ich schweißgebadet hoch.


  Ich habe das erste Mal in meinem Leben einen


  Menschen geschlagen.


  Am nächsten Tag in der Schule redet Florian


  nicht mit mir. Wie nicht anders zu erwarten.


  Nach der letzten Stunde sagt er, ich solle ihm


  folgen.


  «Willst du mir eine runterhauen oder was?»


  «Nein Mann, ich will nur mit dir reden.»
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  Ich glaube ihm nicht so ganz, folge ihm aber


  bis zu einer Sackgasse in der Nähe. In diesem


  Moment biegt ein Freund von Florian um die


  Ecke, ein offenes Butterfly-Messer in der Hand.


  Demonstrativ spielt er damit, während er


  Florian lässig mit einem Handschlag begrüßt.


  Ich bekomme Angst. Florian hat das sicherlich


  so arrangiert, um sich an mir zu rächen.


  Äußerlich bleibe ich cool, wir tauschen ein paar


  Oberflächlichkeiten aus, schließlich


  verschwindet der Typ.


  «Hast du den wegen mir hierher bestellt?»


  «Nein, Mann!», sagt Florian, steht auf und


  will mich verkloppen. Wir fangen an, uns zu


  schlagen, mein Kopf gerät unter Florians Jacke,


  und er prügelt wie besessen auf mich ein. Er


  schlägt immer wieder zu, doch erwischt mich


  nie richtig. Ich kriege kaum noch Luft. Eine


  unbändige Wut steigt in mir hoch. Mit drei


  Sprüngen reiße ich mich von Florian los und


  renne zu meinem Fahrrad, um mir mein


  Eisenschloss zu holen. Da ahnt Florian, was auf


  ihn zukommt, und sucht sofort das Weite.


  «Komm her, du Scheißmongo, ich werde dich


  umbringen. Ich schlag dir deine verfluchte


  Fresse ein, du Arschloch.»


  Florian ist am Anfang der Straße stehen


  geblieben und lacht nervös. Das hätte er nicht


  erwartet. Ich überlege, ob ich ihm


  hinterherrennen oder mir lieber sein Fahrrad


  vornehmen soll. Ich würde ihn wahrscheinlich
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  sowieso nicht erwischen, und er wird wohl


  kaum in meine Richtung kommen. Immer noch


  laut brüllend und mit dem Schloss in der Hand,


  gehe ich also zu seinem Fahrrad und fange an,


  dagegenzutreten, bis es umfällt. Ich trample


  darauf herum, zerstöre den gesamten


  Hinterreifen und rufe Florian immer wieder zu,


  dass ich ihn schlagen werde.


  Nach einer Weile beruhige ich mich wieder,


  nehme mein Fahrrad und fahre nach Hause. Ein


  mulmiges Gefühl steigt in mir hoch. Wenn


  einem das Adrenalin durch die Adern schießt,


  flippt man schon mal aus, versuche ich, mich


  selbst zu beruhigen.


  Aber eigentlich kann ich mein Verhalten nicht


  entschuldigen. Ich kiffe extra viel, um das


  Erlebnis vergessen zu können. Während ich am


  Joint ziehe, betrachte ich mich in dem kleinen


  Spiegel in meinem Zimmer und frage mich, was


  aus mir geworden ist. Ein Hulk, ein sich in ein


  Monster verwandelndes Horrorwesen ist aus


  mir geworden. Ich wollte mich einfach von


  Florian nicht fertig machen lassen. Und dann


  bin ich vollkommen ausgerastet. Wenn ich ihn


  erwischt hätte, hätte ich ihn wirklich mit dem


  schweren Schloss ins Gesicht geschlagen.


  Am nächsten Abend steht Florians Vater vor


  unserer Tür, er will mit mir und Mam reden.


  Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich gehe ins


  Wohnzimmer, um meine Mutter zu holen. Doch


  wie immer in solchen Situationen bleibt meine
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  Mam völlig beherrscht. Wenn ein Problem da


  ist, managt sie es. Sie hört sich alles an und


  fragt mich dann, ob die Version so stimmt.


  Zerknirscht gebe ich es zu, erzähle aber von


  dem Geld, das Florian mir nicht zurückgeben


  wollte. Meine Mam nimmt mich in Schutz.


  «Sie haben völlig Recht, Herr Hensel, Gewalt


  ist sicherlich nicht der richtige Weg, um


  Konflikte zu lösen. Aber Sie müssen zugeben,


  dass Florian ihn auch provoziert hat.»


  Am Ende des Gespräches entschuldige ich


  mich, und Florians Vater gibt mir das Geld


  zurück. Als er gegangen ist, will meine Mutter


  mit mir nochmal in Ruhe über den Vorfall


  sprechen. Klar macht sie sich Sorgen und


  versucht, mir ins Gewissen zu reden. Mir ist das


  egal. Ich möchte mich von ihr abkoppeln, mich


  nicht mehr mit ihr auf eine intime Ebene


  begeben. Auch, weil ich mich schäme. Ich habe


  nicht viel, auf das ich stolz sein kann.


  Markus und Jan mischen sich zwar nicht ein,


  aber die Gruppenstruktur verändert sich durch


  meinen Streit mit Florian doch merklich in


  dieser Zeit. In der bewährten


  Viererkonstellation sehen wir uns selten, ich


  verabrede mich vor allem mit Jan, um mit ihm


  zu rappen. Das stößt für mich das kreative Tor


  wieder ein wenig auf. Bereinigt ist nichts


  zwischen Florian und mir, wir gehen auf


  Abstand.
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  Zwei Wochen nach dem Vorfall ruft er mich


  an und will sich mit mir in einem Park bei ihm


  um die Ecke zum Kiffen treffen. Ich glaube


  nicht ganz daran, dass das so etwas wie ein


  Friedensangebot ist, aber ich lasse mich


  trotzdem darauf ein. Wird schon schief gehen.


  Am Anfang unterhalten wir uns sogar ganz


  gut. Wir sitzen auf einer Bank und wollen


  gerade einen kiffen, als drei Jugendliche


  auftauchen und uns nach Gras fragen. Mir


  kommt das alles reichlich komisch vor, und ich


  renne sofort weg, hole mein Handy raus und


  wähle die 110. Ich stehe jetzt an der großen


  Hauptstraße, die an dem Park vorbeiführt, und


  schaffe es nicht, über die Straße zu kommen.


  Aus dem Park stürmt einer von den Jungs auf


  mich zu. Er wird immer schneller, und ich starre


  ihm wie gelähmt entgegen. Dann steht er vor


  mir. Und schlägt volle Kante zu. Ohne


  Vorwarnung.


  «Hilfe!», schreie ich einer Frau, die


  vorbeikommt, zu. «Sie sind meine Zeugin, Sie


  müssen hier bleiben, Sie haben das gesehen,


  bitte helfen Sie mir.»


  Wie durch ein Wunder kommen sofort zwei


  Polizeiwagen in Zivil vor dem Park an und


  nehmen alle drei Jungs fest. Sie führen sie


  richtig ab. Um sich zu verteidigen, beschuldigen


  die drei mich.


  «Der Typ hat uns Gras verkauft, durchsuchen


  Sie den mal.»
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  Die Polizisten durchsuchen mich zum Glück


  nicht, sondern lassen sich von mir erzählen,


  was vorgefallen ist. Ich will nicht glauben, dass


  Florian die Jungs angeheuert hat. Doch


  während eines Gesprächs mit Polizisten bei


  Florian zu Hause wird mir klar, dass er das alles


  eingefädelt hat, um sich an mir zu rächen. Der


  Polizist will uns helfen. Wir haben keine


  Probleme, sagen wir. Die Leute, die mich


  geschlagen haben, sind Freunde von meinem


  Freund – und ich habe nicht vor, das dem


  überaus freundlichen Polizisten auf die Nase zu


  binden.


  In den nächsten Tagen und Wochen kapsele ich


  mich von den anderen ab, schreibe viel und


  rappe. Als meine Schwester mir von einem Kurs


  für szenisches Schreiben im Schauspielhaus


  erzählt, bin ich sofort Feuer und Flamme.


  «Geh da mal hin, Amon, das ist doch was für


  dich. Da kannst du deine Kreativität mal ein


  bisschen anders ausleben.»


  Der Schreibkurs ist extra für Jugendliche,


  und die Chance ist groß, dass wir am Ende ein


  gemeinsames Stück aufführen werden. Ich


  gehe hin und fühle mich großartig. Endlich ein


  Ort, an dem ich lernen kann, mich kreativ


  auszudrücken. Sie lassen mich einen meiner


  Raptexte vorlesen:
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  Fair


  Yo, ich sag es dir ehrlich ich bin nicht zu retten/


  dreimal würd ich wetten und zweimal noch


  fragen was wir gern hätten/ außer wieder zu


  sehen wie alle anderen verrecken/ hab mit Rap


  nichts am Hut will eure Schläfer nicht wecken/


  bin weder MC noch Genie bitte stell das jetzt


  klar/ wäre gerne ein Künstler aber sicher kein


  Star/ auf der Suche nach Lücken die mir eure


  Kohlen versprechen/ denn all eure Moden sind


  zu leicht zu durchbrechen/ über


  Hardcoremethoden und Pornoverbrechen/ ihr


  wollt es nicht hörn doch ich kenn eure


  Schwächen/ und ich frag mich wer glaubt hier


  all die Lügen von mir/ oder waren all die Bilder


  nur Züge von dir/ das Chaos in Tropfen aus


  Welten der Gier/ mein Wort werd ich schätzen


  war ja schon immer dabei/ hab das Ziel zwar


  verloren bin schlussendlich doch frei/ nein wir


  werden uns nicht treffen auch nicht in der


  Mensa/ denn ich leb ohne Flagge als reiner


  Traumtänzer/ genau wie der Faden tiefrot wie


  das Blut/ mit chemischen Farben tätowier ich


  die Wut/ denn ich mess mich im Lachen/ kann


  Sachen hier machen von denen du nicht mal


  träumst/ und merke du ahnst was du gerade


  versäumst/ denn du bleibst nicht gelassen und


  frisst jeglichen Fraß/ mein Fetisch ist ethisch/


  deiner bleibt Glas.
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  Hier fühle ich mich aufgehoben. Weil sich


  niemand über mein Gelaber, wie die Jungs es


  immer nennen, lustig macht oder nur müde


  abwinkt, wenn ich mal ernstere Themen


  anspreche oder mich am Reimen versuche. Im


  Gegenteil, hier nimmt man ernst, was ich sage.


  Wir diskutieren viel über Theater und was die


  Menschen antreibt. Ich fühle mich als ganzer


  Mensch, weil ich wieder einen Sinn im Alltag


  entdecke, merke, dass es etwas gibt, das mir


  liegt, mich ausfüllt und mir Spaß macht –


  jenseits des Kiffens. Die Leute hier kiffen nicht


  oder nur sehr selten. Ich mache zwar kein


  Geheimnis daraus, dass ich ab und zu einen


  durchziehe, aber es spielt hier keine Rolle. Wir


  haben andere Themen, die uns verbinden. Hier


  beweist man seine Kreativität nicht durch die


  Menge des Haschs, das man raucht.


  Bis Weihnachten gehe ich jede Woche


  mindestens einmal in die Schreibwerkstatt,


  dann endet der Kurs – leider. Mit dem


  Talentiertesten der Teilnehmer freunde ich mich


  in dieser Zeit an. Sven ist der lebende Beweis


  dafür, dass man intellektuell sein kann, ohne


  ein Streber zu sein. Er liest viel und interessiert


  sich für fast alles. Neidlos muss ich


  anerkennen, dass er der bessere Texter von


  uns beiden ist. Wir gehen mal zusammen ins


  Theater und trinken gelegentlich ein Bier in der


  Theaterkantine. Die Leute bilden eine


  Parallelwelt zu meinem Kifferkreis – auch einen
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  Gegenpol. Mit den Jungs treffe ich mich


  weiterhin, aber es ist nicht mehr das Einzige,


  was ich tue. Manchmal fühle ich mich, als ob ich


  mindestens zwei Menschen wäre.


  Amon, der kreative Theatermensch.


  Amon, der Kiffer.
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  «Ein großer grüner Brei» – Die


  Psychose


  Ein gelbes U-Boot


  Ich habe mich für das Schulsprecherteam


  aufstellen lassen. Das ist eine der wenigen


  Sachen, die mich an der Schule überhaupt noch


  interessieren. Das passt zu mir, dem Labersack.


  Ich bin der Joker: Vielseitig einsetzbar, die


  meiste Zeit nett zu allen und ein wenig auch


  der Kasper. Ich gehöre nicht zu den Strebern,


  scheine aber für den Rest der Klasse, vor allem


  aus Sicht der Mädchen, auch nicht ganz so


  heftig drauf zu sein wie Jan und die anderen.


  Die Rolle als Vermittler gefällt mir.


  Das Team, das gegen unseres antritt, ist


  ziemlich schwach, und wir gewinnen die Wahl


  haushoch. Am Abend lade ich die anderen aus


  meiner Gruppe zu mir nach Hause zum Feiern


  ein. Nette Leute, die meisten aus der


  Parallelklasse. Besonders Maren. Ich glaube, ich


  bin auf dem besten Wege, mich in sie zu


  verknallen. Silke ist nach wie vor unerreichbar,


  nicht eine einzige Andeutung hat sie gemacht,


  dass sie in mir mehr sieht als einen guten


  Freund. Sie will mit mir auf Konzerte gehen,


  nett telefonieren, und das war’s. Ich habe


  letztlich die Hoffnung aufgegeben, sie für mich


  zu gewinnen.
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  Mit Maren ist das anders. Vom ersten


  Moment an war da etwas zwischen uns, auch


  von ihrer Seite, ziemlich deutlich sogar. Ich


  lade extra viel Arbeit auf mich, um mit ihr in


  einer Bearbeitungsgruppe sein zu können oder


  gemeinsam mit ihr Gespräche mit Lehrern zu


  organisieren.


  Wieder führe ich ein Doppelleben: hier der


  aktive Schulsprecher, da der breite Dauerkiffer.


  Freitag begehen Markus, Jan, Florian und ich


  wieder mal ein ausgedehntes Chill-


  Wochenende: Meine Mutter ist sogar noch bis


  Mittwoch weg, und wir überlegen, ob wir die


  sturmfreie Bude nicht gleich bis zur


  Wochenmitte zurauchen sollen. Das würde zwar


  bedeuten, wieder mal drei Tage nicht zur


  Schule zu gehen – aber was soll’s. Die


  Entschuldigungsbriefe schreiben wir uns


  inzwischen selbst, und das schlechte Gewissen


  meldet sich nur kurz. Wir rauchen es einfach


  weg.


  «Alles klar?», frage ich Florian.


  «Alles klar», antwortet er.


  Ich finde es gut, dass Florian und ich


  inzwischen wenigstens wieder gemeinsam


  chillen können. Richtig gute Freunde werden wir


  wohl nie mehr, nach allem, was vorgefallen ist.


  Aber immerhin reden wir wieder miteinander.


  Ließ sich ja auch nicht vermeiden, wo wir uns


  täglich in der Schule sehen und einen


  gemeinsamen Freundeskreis haben. Und
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  irgendwann war dann die ganze Sache nicht


  mehr so wichtig.


  Mittlerweile ist es vier Uhr geworden, und


  Florian ist neben mir auf dem Boden


  eingeschlafen. Normalerweise ist er nicht der


  Typ, der um vier schon schläft. Aber wir alle


  haben viel zu viel gutes Gras gekifft, um so zu


  sein wie sonst. Ich fühle mich prächtig,


  hellwach. Tausend Sachen gehen mir im Kopf


  herum, und ich schreibe all meine prallen Ideen


  in das schwarze Notizbuch, das ich mir gestern


  gekauft habe. «We all live in a yellow


  submarine», notiere ich. Was für eine passende


  Beschreibung. Ein gelbes U-Boot, das alle


  störenden Geräusche und Einflüsse abhält und


  uns durch eine blubbernde Unterwasserwelt


  fährt. Ich denke prall. Und finde alles, was ich


  schreibe, äußerst bedeutungsvoll und klug.


  Dass mein Geschreibsel, mit nüchternem Kopf


  gelesen, meist ziemlich banal und sinnlos


  klingt, bemerke ich nicht.


  Ich lebe die Hymne des Kiffens, die mir


  vorgesungen wurde und die wir uns alle immer


  wieder gegenseitig vorsingen. Auch wenn ich


  durch das Kiffen immer depressiver werde,


  sehe ich es noch als etwas Glorreiches an.


  Ich sitze nun also breit auf dem grünen


  Teppich in meinem Zimmer und sammle alle


  Graskrümel zusammen, die ich finden kann.


  Irgendwann werde ich froh sein, diese


  mikroskopisch kleinen Reste zu haben, da bin
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  ich mir sicher. Neben mir ein schnarchender


  Florian, die anderen sind sonst wo. Ich kritzele


  weiter in mein Notizbuch. Schreibe über die


  leicht melancholische Freude, die man beim


  Dauerbreitsein empfindet. Ein Gedanke


  erscheint mir so wichtig, dass ich ihn sofort


  mitteilen muss.


  «Ey Florian, wer immer du auch bist, wach


  mal wieder auf.»


  «Was ist denn, Alter, lass mich mal


  weiterpennen.»


  «Ich habe gerade die beste Idee meines


  Lebens gehabt!»


  «Ach Mann, Keule, lass mich in Ruh.»


  «Nee, hör mal zu. Ich weiß, wie man einem


  Kiffer das Kiffen abgewöhnen kann: Sag ihm


  einfach, dass es da noch ’ne andere Droge gibt.


  Vielleicht hat er davon noch nie was gehört,


  vielleicht hat er aber auch nur vergessen, dass


  er sie mal hatte. Die Droge heißt:


  Bewusstsein.»


  «Monsen?»


  «Ja?»


  «Das ist der derbste Schwachsinn, den ich je


  in meinem Leben gehört habe.»


  Wir rauchen noch einen Joint zusammen und


  legen uns wieder schlafen. In meinem Traum


  komme ich dahinter, dass die Welt ein einziges


  riesiges Holodeck ist, ein Holodeck wie bei


  Raumschiff Enterprise. Aber niemand klärt die


  Menschen darüber auf.
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  Es ist ein Alptraum.


  Am nächsten Tag wachen wir erst gegen


  Nachmittag auf. Der Traum ist vergessen und


  macht einem wunderbaren Gefühl Platz, dem


  Gefühl, in einem gelben U-Boot zu sitzen und


  seine Zeit mit Fernsehen, Kiffen und Reden zu


  verbringen. Zwei Joints später hocken wir zu


  viert vor dem inzwischen ausnahmsweise mal


  ausgeschalteten Fernseher, als es klingelt.


  Ach, du Scheiße! Das Schulsprecherteam. Wir


  wollten uns um sechs bei mir treffen. Meine


  Gedanken überschlagen sich. Maren. Das Team.


  Ich sollte was vorbereiten. Dann erkenne ich


  die Lösung: Ich muss mich einfach entspannen.


  Dieses Schulsprechertreffen sollte mir am


  besten vollkommen gleichgültig sein. Was soll


  schon passieren? Maren findet mich vielleicht


  nicht mehr gut, und die anderen im Team sind


  sauer auf mich. Na und? Ich werde mit meinen


  Chill-Freunden, viel Gras, den Plattenspielern,


  der Musik und dem Fernseher auch ohne das


  Schulsprecherteam eine gute Zeit haben. Mit


  rasender Geschwindigkeit gehen mir diese


  Dinge durch den Kopf, während ich zur Tür


  haste. Da soll mal einer sagen, Gras macht


  langsam.


  Draußen steht Maren mit dem Rest des


  Schulsprecherteams. Sie sieht bezaubernd aus.


  «Monsen, das kann doch nicht dein Ernst


  sein, dass deine Mongosprecher jetzt hier
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  eintrudeln! Du bist echt ein Spasti», schreien


  die anderen aus dem Wohnzimmer.


  Ich führe Maren und die Leute vom


  Schulsprecherteam in mein Zimmer und


  entschuldige mich hundertmal für die


  Unordnung. Das Treffen ist furchtbar. Wir sitzen


  in meinem Zimmer, das fast so aussieht wie die


  Wohnung von Mark Renton in Trainspotting,


  und ich fühle mich wie im Matheunterricht. Die


  Stimmung ist angespannt. Von drüben hört


  man die Jungs ihre Sprüche über die


  «peinlichen Mongosprecher» machen. Mir fallen


  immer wieder die Augen zu, während ich mir all


  den pseudopädagogischen Kram der anderen


  Jungs und Mädels anhören muss.


  Sie sind ziemlich sauer, dass ich weder etwas


  vorbereitet habe noch jetzt spontan etwas


  beisteuern kann. Mich interessiert das im


  Moment nicht. Leider ist Hannes noch nicht da,


  der das Ganze retten könnte.


  Hannes ist der einzige Typ auf unserer


  Schule, den ich bewundere. Er ist jenseits von


  allem, nicht nur von Gut und Böse. Er ist


  unberechenbar und dabei kein bisschen


  arrogant. Er liebt das Leben und hasst es


  gleichzeitig. Egal ob Hannes mit einem


  Schottenrock oder in Arbeiteruniform in die


  Schule kommt, er wird nie verarscht. Man


  respektiert ihn und lässt ihn alleine. Ob er das


  beabsichtigt, weiß ich nicht, aber ich weiß, dass


  er den anderen nichts damit beweisen will.
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  Hannes ist nicht cool. Er ist das, was man ein


  seltenes Exemplar nennt, bei dem man sofort


  das Gefühl hat, dass die meisten anderen sein


  großes Herz und seinen Charme nicht


  verstehen. Er ist für mich ein Code, den nur ich


  knacken kann. Wir sitzen unter anderem im


  selben Philosophiekurs, und wenn wir da mal


  wieder eines unserer berühmten


  Streitgespräche führen und ich mich aus der


  ersten Reihe zu ihm umdrehe, macht das, was


  ich sehe, den ganzen Schultag erträglich: einen


  Menschen, der den Lehrern, ebenso wie den


  anderen Schülern, signalisiert: Ich gehöre hier


  nicht hin. Er drückt damit genau das aus, was


  ich empfinde.


  Endlich klingelt es. Hannes. Wir bilden sofort


  eine Allianz und ziehen uns aus dem wie eine


  Unterrichtsstunde anmutenden Gespräch


  heraus, um mit Jan, Florian und Markus zu


  kiffen.


  Maren ruft nach uns, sie wollen


  weitermachen. Hannes und ich ignorieren sie


  und reden einfach weiter über dies und das. Als


  Maren immer energischer ruft, ziehe ich Hannes


  schließlich am Ärmel zurück aus der gelben U-


  Boot-Atmosphäre in mein reales, chaotisches


  Zimmer. Wir stellen einen Dreiundzwanzig-


  Punkte-Plan auf. Dreiundzwanzig. Ich muss an


  Karl Kraus und den Film Dreiundzwanzig


  denken, schiebe den Gedanken aber schnell


  beiseite und versuche mich zu konzentrieren.
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  Unter anderem sollen die kleineren Schüler


  eine aktive Pause bekommen, in der sie


  Spielzeug ausleihen können, wir wollen einen


  Kopierer für Schüler fordern und uns für


  Nachhilfeunterricht an der Schule einsetzen.


  Schnell legen wir noch fest, wer sich um was


  kümmert – immerhin schaffe ich es trotz des


  Breitseins, mit Maren ein Zweierteam zu bilden –,


  und bald darauf verabschieden sich die


  Schulsprecher, bis auf Hannes. Wir setzen


  gemeinsam mit Markus, Jan und Florian unsere


  U-Boot-Reise fort und rauchen einen Joint nach


  dem anderen. Es ist ein Fest, wieder mal mit


  Freunden für so lange Zeit chillen zu können.


  Die Arbeit im Schulsprecherteam nimmt mich in


  den folgenden Wochen ziemlich in Anspruch.


  Anfangs bin ich noch ein wenig genervt von der


  Vitalität der anderen, die immerzu Engagement


  von mir einfordern und manchmal auch echt


  unentspannt sind. Aber mit der Zeit überwiegt


  das Gefühl, sich für eine gute Sache


  einzusetzen, gebraucht zu werden, etwas


  bewegen zu können.


  Außerdem werden die Treffen mit Maren


  immer kribbelnder. Wir sehen uns oft, und ihre


  fröhliche und unbeschwerte Art zieht mich


  immer mehr in den Bann. Wir flirten und


  diskutieren, wie wir unsere Projekte am besten


  durchsetzen können. Da ist so viel Energie in


  Maren, die sämtliche Gefühle für Silke in den
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  Hintergrund drängt. Und für das Kiffen. Ich kiffe


  nicht mehr täglich, drei- bis viermal die Woche


  reichen. Maren akzeptiert das, versucht


  manchmal, mir ins Gewissen zu reden, aber


  wenn ich mit ihr zusammen bin, kiffe ich nur


  sehr selten, sodass das nie zum richtigen


  Streitpunkt zwischen uns wird. Nach außen


  funktioniere ich trotz allem ja noch ganz gut.


  In einer Freistunde sitzen Maren und ich


  zusammen auf einer Bank im Park und bereiten


  die Abschiedsrede für einen Lehrer vor. Die


  Sonne scheint, wir lachen viel, sind ausgelassen


  und unbeschwert. Irgendwann umarmen wir


  uns. Ich beuge mich zu ihr und will sie küssen,


  doch sie dreht sich weg. Lächelt verlegen.


  «Nicht hier.»


  Nur wenige Stunden später liegen wir


  knutschend auf dem Bett ihrer Eltern. Den


  ganzen restlichen Tag und die Nacht lang. Wir


  sind zusammen. Ich bin oberglücklich. Mehr als


  Knutscherei passiert zwar nicht zwischen uns.


  Aber ich vermisse nichts. So absurd das klingt:


  Ich habe gar kein Bedürfnis, mit Maren zu


  schlafen – jetzt, wo ich zum ersten Mal wirklich


  Sex haben könnte. Meine Beziehung zu Maren


  ist absolut romantisch, wir gehen spazieren,


  reden viel, küssen uns – das alles hat so gar


  nichts mit den Sexhotlines und Pornos zu tun,


  die ich im Übermaß konsumiert habe. Irgendwie


  ist mir, als ob ich da alles gesehen hätte,


  sodass ich es nun nicht mehr selbst
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  ausprobieren muss. Als verliebter Romantiker,


  engagierter Schulsprecher, kreativer Kiffer und


  Hobby-Rapper bin ich endlich einmal


  rundherum zufrieden mit mir.


  Nach nur einem Monat mache ich alles


  kaputt.


  Es war ein ganz normaler Abend, Maren und


  ich waren gemeinsam auf einer Party.


  Zugegebenermaßen war ich ein bisschen


  eifersüchtig, weil sie sich ziemlich lang mit


  einem Mädchenschwarm von unserer Schule


  unterhalten hat. Alles ganz harmlos, aber auf


  einmal kroch die völlig irrationale Angst in mir


  hoch, Maren würde mich verlassen wollen. Ich


  war ganz schön breit, merkte, wie die


  altbekannte Paranoia in mir hochkroch und


  meine Gedankengänge immer wirrer wurden,


  ohne dass ich etwas dagegen tun konnte.


  Maren will mich verlassen. Bestimmt redet sie


  mit diesem Typen jetzt darüber. Erzählt ihm


  alles. Ich konnte es förmlich hören. Und hat der


  Typ mich nicht eben so wissend angeschaut?


  Gegen drei gingen Maren und ich gemeinsam


  nach Hause. Inzwischen war ich völlig breit,


  konnte mich einfach nicht mehr kontrollieren.


  Und meinte, plötzlich hundertprozentig sicher


  zu sein, dass sie mich nicht liebt. Ich hörte


  ganz deutlich eine innere Stimme, die mich in


  diesem Gedanken bestärkte. Konnte mit einem


  Mal eine Abneigung von ihrer Seite körperlich


  spüren. Wir kamen bei ihrem Haus an.
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  «Es ist vorbei, Maren», hörte ich mich sagen.


  «Es wird nie wieder so sein wie früher.»


  Sie schaute mich entgeistert an. Nichts hatte


  für sie bis jetzt darauf hingedeutet, dass


  irgendetwas in unserer Beziehung nicht


  stimmte. Für sie war klar, dass sie mich liebte


  und ich sie. Ich konnte ihr nicht erklären,


  warum ich so fühlte und diese Sachen sagte.


  Ich war nicht mehr Herr meiner Gedanken,


  meiner Worte, meiner Gefühle. Etwas hatte von


  ihnen Besitz ergriffen, das sich meiner


  Einflussnahme entzog. Also drehte ich mich


  einfach um und ging weg. Maren wollte mich


  aufhalten, rief hinter mir her. Doch ich hörte


  nicht hin.


  Erst jetzt, zu Hause, als ich auf meinem Sofa


  sitze, komme ich langsam wieder zu mir. Was


  habe ich nur getan? Woher kam auf einmal


  dieses «Wissen», dass sie mich nicht liebt? Ich


  betrinke mich, heule, fange, voll gepumpt mit


  Rotwein und jeder Menge Hasch in meinen


  Zellen, an, auf mich selbst einzuschlagen. Vor


  lauter Tränen bekomme ich diese Nacht kein


  Auge zu.


  Die nächsten Tage sind schrecklich. Ich kiffe


  viel, ziehe mich zurück, kiffe noch mehr. Will


  mit niemandem über das alles reden. Ständig


  fühle ich mich beobachtet und verfolgt, von


  einer unsichtbaren Macht kontrolliert und


  getestet. Heute Morgen dachte ich, im Magen


  eines riesigen Tieres gefangen zu sein. Dann
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  war ich mir sicher, hinter zahlreiche politische


  Lügen und Verschwörungen gekommen zu sein.


  Aber niemand glaubte mir.


  Selten kreist mein Bewusstsein um nur eine


  paranoide Vorstellung. Ich habe immer mehrere


  gleichzeitig, die ich aber nicht, wie viele andere


  Kiffer, zu einem großen Netzwerk verbinde.


  Aufgrund ihrer Gegensätzlichkeit ist mir das gar


  nicht möglich. Ich verweile bei einer Phantasie,


  und sobald meine Sinne von etwas anderem


  angerührt werden, springe ich, ohne zu


  verharren, innerlich in die nächste verrückte


  Idee. Da ich kein sehr logischer, kein rationaler


  Denker bin und das aus der Bahn werfende


  Element des THC sein Übriges tut, gelange ich


  in einen Zustand, in dem ich krampfhaft


  versuche, die «wahren» Zusammenhänge


  hinter der scheinbaren Realität zu begreifen.


  Alles ist nur für mich inszeniert.


  Ein gelbes U-Boot. Ein riesiges Holodeck.


  Jesus ist kommend


  Vielleicht ist es normal und cool, ein großer


  Spaß, einen Actionfilm mit Pistolen und


  Explosionen zu sehen. Aber wenn man genau


  nachdenkt, merkt man, dass daran überhaupt


  nichts Positives, Gesundes oder Cooles zu


  entdecken ist. Da leiden und sterben Menschen,


  und wir ziehen daraus unseren Spaß und


  «spannende Unterhaltung». Bist du gegen
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  Pistolen und Gewalt, so bist du gegen den


  ganzen Staat. Bist du gegen den Staat, so bist


  du ein fauler Mitläufer, denn du nimmst nicht


  deinen Pass und all deine Papiere sowie


  staatlichen Aufforderungen und bringst sie


  zurück ins Rathaus, wo sie hergekommen sind.


  Stattdessen versuchst du dir krampfhaft


  einzureden, dass es so schlimm ja gar nicht ist.


  Es haben ja alle was zu essen, Wohnungen,


  Verkehrsmittel und alles Mögliche andere auch,


  es ist also alles in Ordnung … Wenn du aber


  doch gegen Pistolen, gegen Einmischung und


  für die Freiheit bist, was willst du dann


  machen? Alle erschießen oder wie in Fight Club


  eine Untergrundarmee ins Leben rufen? Wenn


  man, wie Max Herre sagt, mitbekommt, dass


  Komik Tragik in Spiegelschrift ist, und bemerkt,


  dass man manchmal aus Verlegenheit lacht und


  durch das Lachen Glückshormone


  ausgeschüttet werden, die den entstandenen


  Frust schnell abbauen, dann versteht man, wie


  schockierend und traumatisch es sein kann, die


  Dinge im eigenen Leben so zu sehen, wie sie


  tatsächlich sind, und nicht so, wie man es sich


  versucht einzureden.


  Liebe die Lügen


  Ich liebe nackte Frauen auf Mallorca und ihr


  Bild in meiner Zeitung/ gut gemachte Werbung


  und ihre häufige Verbreitung/ liebe eure Stars
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  und Big-Brother-Fetischisten/ Sabine


  Christiansen und die Macht der Journalisten/


  liebe Krieg und Frieden und die deutsche


  Polizei/ bunte Techno-Raver und Krawall am


  ersten Mai/ liebe rote Rosen und gebrochene


  Herzen/ Lottogewinner und erloschene Kerzen/


  liebe die Sprache und die brutale Gewalt/ den


  nächsten Morgen und frischen Asphalt/ liebe die


  Norm und die Provokation/ Hundewelpen und


  den göttlichen Zorn/ liebe guten Wein und


  Nächte die nie enden/ große Familien und


  Blätter zum Wenden/ liebe die Freiheit und


  Gänsehaut am ganzen Körper/ ausweglose


  Probleme und solche die ich erörter/ liebe


  meine Schwestern und deren heile Welt/ das


  Universum und den Groschen der nie fällt/ liebe


  verherrlichte Gewalt und Ficken für den


  Frieden/ Fuchspanzer und Würste die in


  Fettbecken sieden/ liebe endlose Freestyler-


  Runden und die klassische Kunst/ dicke Titten,


  Kool Savas und den bläulichen Dunst/ liebe


  meine Lügen und eure Lügendetektoren/


  knallharte Richter und Verbrecher die auf


  heißen Stühlen schmoren/ liebe mich selbst und


  deine dummen Sprüche/ besonders harte


  Drogen und gesplitterte Brüche/ liebe dein


  Grinsen und deine kalte Art/ rebellische Dörfer


  und weise Gallier mit Bart/ liebe die Kritik und


  den laut geführten Streit/ vergessene


  Versprechen und viel vertane Zeit/ liebe meine


  Mutter und Ökobabynahrung/ Hamburgs
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  hübsche Mädchen und Sex ohne Erfahrung/


  liebe radikalen Protest und schallenden


  Applaus/ dicke Eier, weite Hosen und den


  Nikolaus/ liebe die Liebe und Leitwölfe im


  Rudel/ Amokläufer und Kokser im Pudel/ liebe


  lange Pausen und frisch gedrehte Tüten/ lautes


  Gelächter und die Wächter die dich hüten/ liebe


  Respekt und vernichtende Blicke/


  Radiodurchsagen und dein Gehirn das ich ficke/


  liebe großen Erfolg und harte Rückschläge/


  volle Taschen und zwölf Affen im Gehege/ liebe


  gute Noten und Bravo TV/ Schläge in die Fresse


  und meditieren im Stau/ liebe eigentlich alles


  und du fragst dich wieso/ ich werde es dir


  sagen – ich sagte es nur für den Flow.


  Wieder mal verbringt meine Mutter das


  Wochenende in unserem Haus in Wilster, und


  ich bin allein. In den letzten Tagen bin ich


  ständig nervös. Schreibe hasserfüllte, ironische


  Raptexte. Auch mein Hass auf die Schule wird


  immer größer, meine Gedanken gehen durchs


  Kiffen immer verschlungenere Wege. Die Welt,


  in der ich lebe, ist mir zu schwer geworden.


  Was habe ich mit all diesen Menschen zu tun,


  die sich abschlachten, dumm und dämlich


  vögeln, einsperren, lügen und mich zwingen, in


  die Schule zu gehen?


  Ich kiffe, beruhige mich etwas. Zeitgleich


  denke ich an Maren und Silke. Ich hab's


  versaut. Ich will mich mit Maren treffen, ihr
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  alles erklären, obwohl ich nicht weiß, wie. Dann


  will ich unbedingt Silke sehen, mit ihr sprechen.


  Immer weiter steigere ich mich in diesen


  Wunsch hinein, während ich ein paar Köpfe


  durchziehe. Nach einer Weile bin ich breit


  genug, um der festen Überzeugung zu sein, mit


  Silke telepathisch Kontakt aufgenommen zu


  haben und zu spüren, dass sie meine wieder


  erwachte Liebe zu ihr tief im Innern erwidert.


  Telepathisch arrangiere ich an der Elbe ein


  Treffen mit ihr. Ich breche auf, stehe am Fluss.


  Warte lange, aber sie kommt nicht. Schließlich


  rufe ich sie an und frage sie, wo sie bleibt. Silke


  ist ziemlich irritiert, geradezu befremdet, als ich


  sie in gequältem Tonfall frage, warum sie nicht


  kommt. Nach kurzem Hin und Her legt sie auf.


  Sie will jetzt schlafen, morgen muss sie früh


  raus und arbeiten. Ich soll nach Hause gehen.


  Doch ich kann nicht. In einem wilden Anflug


  von Liebeskummer breche ich auf. Ich muss zu


  ihr. Und bin völlig unbeeindruckt davon, dass


  ich jede Erinnerung an die Hamburger


  Geographie verloren habe: Ich mache mich auf,


  Richtung Övelgönne, gen Süden zum Strand,


  den ich mir allerdings im Norden Hamburgs


  vorstelle. Von dort, da bin ich mir sicher, werde


  ich durch den Wald nach Schleswig-Holstein zu


  Silke gelangen. Eine kurzen Moment lang ahne


  ich, dass das unmöglich ist. Aber es ist mir


  egal. Ich folge einfach nur einem stillen Trieb,


  ohne länger als eine Sekunde darüber


  - 256 -


  


  nachzudenken, was ich überhaupt erreichen,


  was ich zu Silke sagen will, wenn ich vor ihr


  stehe.


  Nicht, dass ich den Verstand verloren habe.


  Mir fehlt nur das Nachdenken über meine


  Absicht, das Erkennen der Kontraproduktivität


  meiner zum Scheitern verurteilten Liebesfahrt.


  Um zur Elbe und von dort durch den Wald zu


  meiner Geliebten zu gelangen, gehe ich an der


  Alster entlang. Ich habe selten in meinem


  Leben die Natur um mich herum als etwas so


  Fremdartiges, Sonderbares und


  Geheimnisvolles empfunden. Im Halbdunkeln


  drehe ich mich um und sehe, wie aus dem Gras


  am Alsterufer zwei handtellergroße grüne Tiere


  hervorkriechen und mich mit ihren vier


  Tentakeln anvisieren. Es sind außerirdische


  Wesen, die mich entführen wollen. Ich versuche


  mich zu konzentrieren, ihre Erscheinung zu


  verdrängen. Nach einem Moment verschwinden


  sie tatsächlich. Später sollten sie allerdings


  noch einmal wiederkommen.


  Ich bin in letzter Zeit oft unruhig gewesen,


  habe beängstigende Dinge gesehen und


  gefühlt, doch war ich mir dabei immer mehr


  oder weniger bewusst, dass dies nur Illusionen


  meines Geistes sind. Bis jetzt. Nun werden sie


  immer mehr Teil meiner Realität.


  Die Menschen an der Alster scheinen nur


  meinetwegen dort zu sein, um mich zu


  begleiten und zu beobachten. Überall sehe ich
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  Botschaften für mich, Hinweise. Diese


  Vorstellung verfestigt sich in meinem Kopf als


  Folge von Indizien, die ich mir aus meiner


  Umgebung zusammensuche. An einem Baum


  sehe ich eine Wohnungsanzeige mit der


  Überschrift «PRIVAT». Es geht um ein riesiges


  Penthouse, das zu vermieten ist.


  Blitzschnell ziehe ich die Verbindung zu dem


  Rapper Spax, der ein Album mit dem Namen


  Privat herausgebracht hat. Ich reiße die ganze Anzeige ab und bin sicher, dass es sich dabei


  um eine persönliche Nachricht für mich handelt,


  die darauf hindeutet, dass ich in nächster Zeit


  diese Penthousewohnung, als Anerkennung für


  meine überragenden Raptexte, Intelligenz,


  Besonderheit, ach, weiß der Teufel wegen was,


  angeboten bekomme.


  Ich gehe weiter Richtung Dammtor-Bahnhof,


  am amerikanischen Konsulat vorbei. Die


  Polizisten in ihren schwarzen Lederuniformen


  mit den Maschinenpistolen über den Schultern


  sehen für mich aus wie gleichgeschaltete


  Sicherheitsroboter. Was soll ich eigentlich mal


  meinen Kindern erzählen, wenn wir an der


  Alster spazieren gehen und sie mich fragen,


  was denn die Männer da tun und was man mit


  den Dingern macht, die sie da umhängen


  haben?


  Noch immer mit dem Zettel in der Hand


  stehe ich am Bahnhof und schaue auf das


  Radisson-Hochhaus. Ich gucke mir den
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  Grundriss der Penthousewohnung auf dem


  Zettel an. Jetzt wird mir alles klar. Ich muss in


  den obersten Stock dieses Hochhauses, um dort


  irgendetwas zu erledigen, eine Mission zu


  erfüllen. Es muss was mit dieser Wohnung zu


  tun haben.


  Doch kaum gedacht, verschwindet diese Idee


  auch schon wieder aus meinem Kopf, und ich


  lasse mich in die riesige Bahnhofshalle treiben.


  Grelles Licht umgibt mich, mein Blick fällt auf


  die Waren in den geschlossenen Geschäften.


  Während ich mir die Auslagen angucke,


  verfestigt sich immer mehr der Gedanke, dass


  das alles nicht real ist. Das soll meine Welt


  sein, in der wir leben und sterben und


  Zeitschriften kaufen? Ich zweifle immer mehr


  an der Existenz von Millionen von ärmlichen


  Arbeitern, die, ganz anders als ich, schwer für


  das Nötigste arbeiten müssen, die nicht aus


  reichem Hause stammen, sondern irgendwo auf


  der Welt für einen Witzlohn schuften.


  Mein Gehirn sucht nach Beweisen für die


  Nichtexistenz von Armut, Krankheit, Gewalt und


  Tod. Weil es aber keine greifbaren findet,


  flüchtet es sich weiter in die Welt von


  Spekulationen und steigt mit mir in eine der S-


  Bahnen, die gerade einfährt. Zeit und Raum


  spielen keine Rolle mehr für mich;


  wahrscheinlich bin ich deshalb überzeugt, dass


  mich jede S-Bahn nach Övelgönne bringen


  kann.
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  Die Türen schließen sich automatisch, und ich


  zucke zusammen, als sie zuknallen. Die


  zerkratzten Fensterscheiben verstärken das


  Gefühl der Beklemmung. In der S-Bahn sitzen


  ein farbiges Pärchen und fünf dünne Araber.


  Plötzlich die Gewissheit, dass ich noch lange mit


  diesen Menschen hier sein muss. Als wären wir


  gezwungen, gemeinsam ein Ziel, einen


  kollektiven Bestimmungsort zu erreichen.


  Ein beißender Geruch steigt mir in die Nase,


  wie Gas oder Schwefel. Angst. Ich muss hier


  raus, sonst wird mir etwas Schreckliches


  passieren, das spüre ich. Ich beschließe, an der


  nächsten Haltestelle auszusteigen. Einer der


  Araber und auch das Pärchen schauen mich


  entsetzt an, als wüssten sie, dass ich einfach


  nur der spontanen Idee folge, beim nächsten


  Halt auszusteigen. Ich lese den Stationsnamen:


  Veddel, Rothenburgsort. Völlig orientierungslos,


  aber überzeugt denke ich: Ach super, das ist ja


  nicht weit weg von Övelgönne. Ich kann von


  dort aus über die Elbe und bin dann bald bei


  Silke. Was sie wohl sagen wird?


  Am Ausgang der S-Bahn-Haltestelle sehe ich


  ein Schild mit der Aufschrift «Hygienezentrum»,


  was für mich absolut zu dem beißenden Geruch


  passt. Das Wort erinnert mich an die


  Grausamkeiten der Nazis im Dritten Reich. Ich


  gehe über eine große Eisenbahnbrücke. Halb


  bewusst denke ich an die Graffitigeschichten


  aus den Rapsongs. Es kann gut sein, dass unter
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  mir, neben und auf den Bahngleisen dutzende


  Mitglieder einer Jugendbande im Dunkeln


  kauern und sich wie die Gefährten von Peter


  Pan über Pfiffe verständigen. Schon lange von


  zu Hause geflohen, ziehen sie nun durch die


  Elbgebiete auf der Suche nach Leuten wie mir,


  die sie beobachten, auf die Probe stellen und


  danach entweder in die Gruppe aufnehmen


  oder ausrauben können.


  Es zieht mich nach unten auf die Bahngleise,


  aber ich gehe aus Furcht und getrieben von


  dem Wunsch, mein Ziel zu erreichen, weiter.


  Am Ende der nächsten Straße sehe ich einen


  Park. Ich umklammere mein rotes


  Glasdidgeridoo, das ich auf meine Reise


  mitgenommen habe, und schlendere langsam


  weiter. Die beleuchteten Wohnungen in den


  Häusern zu meiner Rechten sind für mich die


  Wohnungen der Geister der Toten aus den


  Konzentrationslagern. Vielleicht verbringen dort


  die Opfer oder die Kinder der Opfer ihr Leben in


  Verdauung des Schreckens. Vielleicht fristen


  hier die Täter der nationalsozialistischen


  Tötungsmaschinerie auch ihren Lebensabend.


  Selten zuvor habe ich solche Angst


  empfunden, denn von den Fenstern und den


  dahinter vermuteten Menschen geht etwas


  unglaublich Schwermütiges und gleichzeitig


  Bedrohliches aus. Auf der Hälfte des Weges


  kehre ich um, denn ich habe mit einem Mal


  Angst, dass am Ende der Straße Schläger
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  lauern, die nur darauf warten, mich


  umzubringen. Und gegen die ich sogar mit


  meinem Glasdidgeridoo nichts würde ausrichten


  können. Die Kühle der Nachtluft, die


  normalerweise auf der Haut bleibt, dringt tief in


  mein Herz und in meine Seele. Todesangst. Ich


  muss zu Silke. Der nächste Weg nach links, wo


  ich die Elbe vermute, führt mich durch ein


  Labyrinth aus verschlungenen Pfaden, vorbei an


  Schrebergärten, einem Dickicht aus Bäumen


  und Sträuchern. Als ich an einem Sportplatz


  vorbeikomme, glaube ich aus dem beleuchteten


  Clubhaus Stimmen zu hören.


  «Ja, jetzt weiß er auch nicht mehr weiter.»


  «Doch, doch, er wird den Weg schon finden.»


  «Er denkt, es kann nicht sein, dass wir ihn


  von hier aus sehen.»


  Vielleicht ist das hier ein militärisches


  Testareal oder ein geheimes Forschungslabor.


  Ich fürchte mich. Auch wenn ich irgendwo ganz


  tief drinnen weiß, dass die Stimmen nur


  Einbildung sind und ich keine Angst haben


  muss. Aber ich kann nichts tun. Ich bin in zwei


  Persönlichkeiten gespalten: Auf der einen Seite


  bin ich vollkommen passiv, nehme die Dinge


  nur noch wahr, ohne zu lenken und


  einzugreifen, toleriere alles. Die andere Seite in


  mir bringt ununterbrochen neue Ideen hervor,


  knüpft aufregende Gedankenzusammenhänge


  und boostet mein Ego. Diese Seite veranlasst
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  mich dazu, mutig voranzuschreiten, paradox


  und bizarr zu agieren.


  Der Mond scheint auf das Fußballfeld vor dem


  Clubhaus. Für einen kurzen Moment bricht die


  normale Wahrnehmung durch, nicht


  verunreinigt durch den Wahn, nur ein schöner


  Anblick, der Mondschein auf grünem Gras. Ich


  muss weiter. Nach einiger Zeit verlasse ich die


  Gehwege und gelange wieder auf eine normale


  Straße. Noch immer verfolgt mich das Gefühl,


  mich in einer Art Lager, einer Kulisse oder


  Teststadt zu befinden.


  Ein Asiat, der auf der anderen Seite der


  Straße entlanggeht, erinnert mich an den


  Schlüsselmacher aus Matrix. Ich hoffe, dass er mich in die Zentrale zu den Verantwortlichen


  führt. Wir laufen parallel zueinander weiter. Er


  scheint Angst vor mir und meinem Didgeridoo


  zu haben, als könnte ich ihn damit überfallen


  und ausrauben. Nach einem flüchtigen Blick zu


  mir verschwindet er auf einmal in einem Haus


  und legt sich dort wahrscheinlich in die Arme


  seiner Frau. Ich bin enttäuscht, dass sich meine


  Illusion nicht manifestierte.


  Für mich sind all diese Häuser und Straßen


  nicht mehr Teil von Hamburg oder Deutschland,


  sondern eine geheimnisvolle, andere Welt. Ich


  gehe weiter und höre aus einem Haus laute


  hysterische Schreie einer Frau, scheinbar wird


  dort gerade aufs heftigste gestritten. Ganz


  sicher bin ich mir allerdings nicht, ob ich das
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  tatsächlich gehört habe oder ob der Schrei, so


  wie der Geruch in der S-Bahn, nur meiner


  Einbildung entsprungen ist.


  Nach einer Weile liegt der Deich vor mir, und


  helles Licht strahlt hinter ihm hervor. Ein


  Metallgitter führt den Hügel hinauf. Ich


  klammere mich an ihm fest und gehe den Deich


  hoch. Für einen kurzen Moment fühle ich mich


  unglaublich glücklich, wie beim Erreichen eines


  Zieles. Wo bin ich? Vor mir sehe ich einen


  Nebenarm der Elbe und einen Bootssteg, an


  dem das Schild «BETRETEN VERBOTEN!»


  hängt. Ich gehe nach links, immer entlang der


  Straße. Das muss eine Art Checkpoint sein. Ich


  passiere die Stelle und betrete ein weiteres, in


  meinen Augen noch geheimnisvolleres Gebiet.


  Dies ist der Zeitpunkt der Reise, an dem der


  Trip, auf dem ich bin, meine Wahrnehmung am


  massivsten zerschießt. Ich stürze wie Alice im


  Wunderland in den Kaninchenbau. Plötzlich ist


  alles wie im Traum. Das Gras rechts neben der


  Straße sehe ich als hochkomplexes Lebewesen


  an, das mich mit Spinnweben zu umschlingen


  droht, sollte ich auch nur ein wenig von


  meinem Weg abkommen. Es erinnert mich an


  die grünen Wesen mit den Tentakeln, doch


  diesmal sehe ich sie nicht derart plastisch vor


  mir, sondern spüre nur die Angst vor ihrer


  Existenz, an die ich fest glaube. Irgendwo


  sitzen sie dort im Gras und belauern mich.
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  Vor mir ragt ein riesiges Bauwerk empor,


  das, von außen durch hohe Elektrozäune


  geschützt, übermächtig groß wirkt, ein


  schwarzer Klotz, der weißen Rauch in den


  Himmel pumpt. Wieder versucht mein Gehirn


  krampfhaft, dem Gebäude eine möglichst


  phantastische Bedeutung zu geben. In meinen


  Gedanken wird es zum Zentrum der Macht. Ich


  spüre, dass sich in ihm so etwas wie das Herz


  einer künstlichen, die Welt kontrollierenden


  Intelligenz befinden könnte.


  Als sich ein bedrohliches Geräusch von hinten


  nähert, drehe ich mich ruckartig um. Ein


  überproportional großer Lastwagen rauscht an


  meinem zugedröhnten Gehirn vorbei. Er fährt


  auf das Schloss des unsichtbaren Fürsten zu.


  Wahrscheinlich ist der Fahrer nur ein Android.


  Ich bitte telepathisch um eine Audienz bei der


  mir unbekannten Macht, von der ich nicht weiß,


  wer oder was sie ist. Über eine 1933 gebaute


  kleine Brücke gelange ich zum Schloss. Ich


  muss in die Höhle des Löwen, um die Wahrheit


  zu erfahren.


  Obwohl ich damit rechne, dass das Tor durch


  Selbstschuss- oder Laseranlagen gesichert ist,


  traue ich mich, die Lichtschranke zu


  durchschreiten und dadurch das Tor zu öffnen.


  Links neben mir sehe ich Teslaspulen,


  Isolatoren, blitzende Metallzangen und


  leuchtende Kräne hinter Maschendrahtzaun, die


  ich als Stromabnehmer genauso wie als
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  Waffenkommunikationsmittel interpretiere.


  Nachdem ich das Tor passiert habe, kehrt für


  einen kurzen Moment mein Verstand zurück,


  und mir wird klar, dass ich hier nichts verloren


  habe.


  Also drehe ich mich um und gehe zurück,


  wandere ziellos weiter, bis ich an einer


  Bushaltestelle vorbeikomme. Auf der Bank


  daneben liegt ein gelbes Kärtchen. Die


  knallgelbe Pappkarte ist in der Ecke rechts oben


  mit einem Stück funkelnder Folie beklebt, die


  mich an eine Kreditkarte erinnert. Sie sieht


  nicht wie eine von diesen serienmäßig


  hergestellten Karten aus, denn sie ist per Hand


  beschrieben.


  «Jesus ist kommend» steht darauf, darunter


  eine Psalmangabe. Ich erschrecke. Wieder ein


  Zeichen, denn gerade heute trage ich meine


  Lieblingsmütze, auf die «Jesus wärmt» gestickt


  ist. Das Ding erinnert mich an eine


  Fernsehserie, in welcher der Held eine Karte


  besitzt, mit deren Hilfe er durch die Zeit reisen


  und die ein menschliches Hologramm


  generieren kann, das ihm in brenzligen


  Situationen zur Seite steht. Es ist tatsächlich


  so, wie Samy Deluxe in Zapzap sagt. Der ganze


  Fernsehkram aus meiner Vergangenheit hat


  mich eingeholt. Ich drücke immer wieder auf


  die silberne Folie und bin super enttäuscht,


  dass ich keineswegs in eine andere Zeit
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  versetzt werde oder die Zeit anhält, noch ein


  Hologramm erscheint.


  Ich stecke die Karte in meine Tasche und


  gucke mich hektisch nach allen Seiten um.


  Dieses Ding muss extra jemand für mich dort


  hinterlegt haben, und ich wurde durch


  Gedankenkraft dazu gebracht, sie mir zu holen.


  Irgendjemand muss mich demnach beobachten.


  Nicht weit von mir entfernt befindet sich eine


  Autobahnausfahrt. Überall sind riesige LKWs


  unterwegs, und ich komme darum auf die Idee,


  dass hier eventuell irgendwo ein Eminem-


  Konzert stattfinden würde. Bei allem, was ich


  um mich herum wahrnehme, versuche ich, eine


  Verbindung zu meinem eigenen Dasein


  herzustellen.


  Ich sehe die Gesichter der Lastwagenfahrer,


  wie sie im Vorbeirauschen kurz zu mir


  herüberblicken. Verschlafene, bleiche


  kurzhaarige Männer, die für mich aussehen, als


  wären sie die verschworenen Lieferanten von


  geheimen UFO-Bauteilen in Akte X. All diese


  Männer würden daran arbeiten, einen


  gigantischen Konzertpark aufzubauen, wo halb


  Hamburg anwesend sein würde. Genau wie


  man es aus dem Fernsehen kennt, wenn


  Konzerte von Michael Jackson oder Herbert


  Grönemeyer gezeigt werden, doch anstatt


  Feuerzeuge und Wunderkerzen in die Luft zu


  halten und zu singen, würden die Zuschauer


  üble Gesichter ziehen, die Frauen zum
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  Zurschaustellen ihrer Titten bewegen und


  pogen.


  Die Pappkarte mit der Aufschrift «Jesus ist


  kommend» und einer Psalmangabe in der


  linken sowie einen feuerroten Glasdidgeridoo in


  der rechten Hand, stehe ich an einer


  Bushaltestelle und weiß nicht, ob ich mich


  großartig fühlen soll, weil mich jemand zu


  erwarten scheint, oder ob die Angst größer ist,


  weil mich jemand beobachtet.


  In einem Anflug von Klarheit schaffe ich es


  doch wieder irgendwie nach Hause. Aber auch


  dort beruhigen sich meine Gedanken nicht.


  Meine Phantasie denkt sich in einen immer


  mysteriöseren Film hinein. Was ist noch


  Realität? Die Figuren aus Akte X, Fear and Loathing, Matrix und anderen Filmen haben sich verselbstständigt. Auch die Wörter der Rapper


  führen ein Eigenleben in meinem Hirn. Überall


  Agenten und Außerirdische. Dieses Gefühl,


  diese Gedanken werden unerträglich. Ich muss


  kiffen. Damit du dich beruhigst, wiederhole ich


  innerlich gebetsmühlenartig. Mehr kiffen, mehr


  Gedanken, mehr Gedanken, noch mehr kiffen.


  Dann ist alles Gras weg. Ich suche mein ganzes


  Zimmer ab. Alles weg. In nur wenigen Stunden


  alles weg, was sonst zwei Wochen lang für vier


  gereicht hätte.


  Ich habe panische Angst davor einzuschlafen,


  weil ich befürchte, als Hitler wiedergeboren zu


  werden. Ich liege tausend Meter unter der Erde
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  in einem chinesischen Felsgrab und sinke


  immer tiefer. Ich bin von unsichtbaren Wesen


  umgeben. Alle Menschen um mich herum sind


  Hologramme. Wenn ich diese Suppe esse, ist


  das ein Zeichen an die Außerirdischen, dass ich


  gegessen werden will. Ich bin mitten im


  Weltkrieg, vor dem Fenster höre ich schon die


  Truppenaufmärsche. Alle können meine


  Gedanken lesen. Mein Geist entdeckt eine neue,


  eigene Welt hinter dem Spiegel. Wenn ich durch


  ihn hindurchgehe, betrete ich ein neues


  Universum. Ich darf mit niemandem mehr


  reden, denn meine Gedankenwellen können


  anderen schaden. Deshalb muss ich allein


  bleiben.


  Nur noch rotes Licht um mich herum.


  Drei Tage liege ich auf dem Boden unserer


  Wohnung. Esse nicht. Trinke nicht. Rede nicht.


  Durch meine Mutter sehe ich hindurch, in dem


  festen Glauben, sie ist ein Hologramm. Das


  Fragezeichen, mit dem ich durch die Welt


  gegangen bin, hat sich in ein


  Ausrufungszeichen verwandelt. Ich habe mich


  auf eine Wahrheit festgelegt, nämlich dass die


  Realität bloß eine Illusion ist. Und dass ich der


  Einzige bin, der das durchschaut.


  Irgendwann kommen Ärzte, doch ich


  beantworte keine ihrer Fragen. Ich sehne mich


  nur nach dem Land hinter dem Spiegel. Die


  Sanitäter legen mich auf eine Trage. Endlich.
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  Ein großes Glücksgefühl durchströmt mich:


  Fremde Intelligenz wird mich von dieser


  armseligen Erde fortbringen.


  Aber die Männer fahren mich nicht in die


  ersehnte Welt, sondern in die Notaufnahme der


  Psychiatrie Eppendorf. Dort bindet man mich an


  ein Bett und steckt mir eine Tablette zwischen


  die Lippen.


  Nur langsam komme ich zurück. Ich bin


  ziemlich geschwächt, muss an den Tropf, weil


  ich völlig dehydriert bin. Ich versuche, mich so


  ruhig wie möglich zu verhalten. Das


  Eingesperrtsein ist eine harte Strafe. Ich


  schreie meiner Mutter entgegen: «Warum tust


  du mir das an?» Ich hämmere gegen die Tür.


  Will nur noch raus. Ein Richter entscheidet,


  dass ich bleiben muss, auch gegen meinen


  Willen. In wenigen Wochen werde ich achtzehn,


  die können mich hier doch nicht einfach


  festhalten! Ich bin empört. Die stecken doch


  alle unter einer Decke.


  Drei Tage später kommt der Richter erneut.


  Diesmal willige ich ein, mich behandeln zu


  lassen. Die Tür geht auf, und ich bekomme ein


  Einzelzimmer auf einer anderen Station.


  Ich liege viel im Bett, rede wenig. Meine Mam


  kommt jeden Tag, auch meine Schwester und


  meine Großmutter besuchen mich oft. Mir


  gegenüber lassen sie sich nicht anmerken, wie


  schockiert sie sind oder dass sie sich große


  Sorgen machen. Sie sind einfach nur für mich
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  da, sitzen bei mir oder erzählen mir von


  draußen.


  Schritt für Schritt helfen mir die Medikamente


  in die Wirklichkeit zurück. Mit der Zeit fühle ich


  mich besser. Ich lasse mich von Freunden


  besuchen, spiele Tischtennis, Schach und


  signalisiere allen so gut es geht, dass ich


  wieder gesund bin. Immer noch leide ich aber


  unter psychotischen Gedanken, bin mir sicher,


  dass alle Patienten Agenten sind, die mich


  testen sollen.


  Selbst in der Klinik finde ich jemanden, mit


  dem ich wieder kiffen kann. In meinen


  verworrenen Gedanken gehe ich davon aus,


  dass die Ärzte das extra so für mich arrangiert


  haben, weil das zu meiner Genesung beiträgt.


  Ist die Realität nur Illusion? Ich muss an die


  Gleichung denken, die ich damals beim Splash


  aufgestellt habe. Die Frage ist, ob ich den


  Zettel zerknülle oder weiter versuche, die


  Gleichung zu beweisen.


  Nach vier Wochen komme ich frei und treffe


  mich sofort mit den Jungs.


  «Na Alter, geht's dir wieder besser? Biste


  wieder fit?»


  «Ja, alles klar!»


  «Na, dann lass uns mal zur Feier des Tages


  einen barzen.»
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  Ein Pilot weiß ja auch, dass er abstürzen kann.


  Hört er deshalb mit dem Fliegen auf?
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  Epilog


  Ich bin jetzt zwanzig. Inzwischen kiffe ich nicht


  mehr. Vieles von dem, was ich damals erlebt


  habe, habe ich heute vergessen. Vielleicht sind


  die Erinnerungen aber auch zu schmerzhaft, um


  einfach so wieder hervorgeholt zu werden.


  Gerne denke ich an die Momente zurück, als


  wir in milden Nächten oder auch bei Regen auf


  einer Bank an der Alster gesessen und gekifft


  haben. Es ist nicht die Tatsache, dass so viele


  Menschen kiffen, die mich im Nachhinein


  beschäftigt. Es ist vielmehr die Frage, warum


  die Welt in einem Zustand ist, dass Kiffen für


  viele so notwendig erscheint.


  Ich erinnere mich, wie ich einmal mit meiner


  Mutter im Garten herumschlenderte und sie zu


  mir sagte: «Alles, was Drogen bewirken


  können, kannst du auch selbst in deinem Kopf


  bewirken.» Das stimmt nicht ganz. Häufig


  denke ich aber, dass ich meine Jugend nicht


  genutzt habe. Ich würde gern vieles können


  und wissen, was zu lernen, zu leben, zu üben


  ich verpasst habe. Ich habe nicht viel gelernt,


  außer breit und damit zufrieden zu sein.


  Eigentlich wäre ich jetzt am liebsten ein


  unauffälliger Student, der viel gelesen hat und


  anfängt, seinen ersten Film zu drehen. Ich bin


  kein Opfer falscher Freunde oder so was. Wir


  - 273 -


  


  haben uns alle gegenseitig in dieses Verhalten


  hineingepresst.


  Ich bin kein guter Lehrer, kein Vorbild. Ich bin


  ein guter Freund der Kiffer. Das Wichtigste, was


  ich zum Umgang mit dem Kiffen zu sagen habe,


  ist: Kauf dir einen großen Beutel und versuche


  nicht mehr ranzugehen
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  Danksagung


  Trotz meiner Abneigung, die ich oft gegen die


  Schule empfunden habe, möchte ich hier an


  erster Stelle meinen Lehrern danken, die mich


  bis zum Abitur mit viel Wärme, Nachsicht und


  mit ebenso viel Verständnis und Fürsorge


  begleitet haben. Ohne ihre Bildung wäre ich nie


  in der Lage gewesen, ein solches Buch zu


  schreiben. Damals konnte man mir sicher nicht


  ansehen, dass ich einmal so dankbar für diese


  Zeit sein werde. Doch ich denke, dass dieses


  Gefühl bei den meisten Schülern erst eintritt,


  nachdem sie die Schule bereits verlassen


  haben. Danke.


  Ich möchte hier auch besonders meiner


  Familie danken, dass ihre Liebe nie von meiner


  Situation abhing, sondern ich mich immer, egal


  wie gut oder schlecht es mir gerade ging, auf


  ganz starke und besondere Art und Weise


  geliebt fühlen durfte. Danke.


  Zu guter Letzt möchte ich meinen jetzigen


  Freunden danken, dafür, dass sie so einzigartig


  sind und immer voller Freude zu mir gestanden


  haben. In der Grundschule habe ich einmal auf


  einen Wunschzettel geschrieben, dass ich gerne


  Freunde haben möchte. Inzwischen habe ich


  diesen Wunsch durch euch erfüllt bekommen.


  Fühlt euch umarmt, ihr wisst, wer ihr seid.


  Danke.


  - 275 -


  

OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/index-1_1.jpg





OEBPS/Images/index-4_1.jpg
2





